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				1. KAPITEL

				Das Mädchen wirbelte herum und drehte sich im Licht der Scheinwerfer. Ihr glänzendes schwarzes Haar schwang um ihr eindrucksvolles Gesicht.

				»So ist es gut, Harriet. Mach jetzt einen kleinen Schmollmund, und denk daran, dass wir hier Lippen verkaufen.« Larry Newman beobachtete sie durch die Kamera und ließ den Verschluss eilig klicken.

				»Fantastisch«, rief er und erhob sich aus der Hocke. »Das ist genug für heute.«

				Harriet Baxter streckte die Arme zur Decke und entspannte sich. »Gut, einverstanden. Ich sehne mich nach meiner Wohnung und einem heißen Bad.«

				»Denk an die Dollarmillionen, die dein Gesicht für Lippenstifte einbringt, Liebling.« Während Larry die Lampen ausschaltete, war er mit seinen Gedanken schon wieder ganz woanders.

				»Soll mir das moralischen Auftrieb geben?«

				»Genauso ist es«, erwiderte er zerstreut. »Morgen kommt die Shampoowerbung an die Reihe. Dein Haar muss so prachtvoll aussehen wie immer. Ach, beinahe hätte ich es vergessen. Morgen früh habe ich eine geschäftliche Verabredung. Ich werde jemanden auftreiben, der mich vertritt.«

				Harriet lächelte ihn nachsichtig an. Seit drei Jahren arbeitete sie inzwischen als Fotomodell, und Larry war ihr Lieblingsfotograf. Sie ergänzten sich fabelhaft. Er fotografierte hervorragend. Überlegen beherrschte er Weitwinkel- und Nahaufnahmen, und es gelang ihm immer, die richtige Stimmung einzufangen. Allerdings fehlte ihm jeglicher organisatorischer Sinn, und er war hoffnungslos uninteressiert an allem, was nicht mit seiner kostbaren Kameraausrüstung zu tun hatte.

				»Was ist das für eine Verabredung?«, fragte Harriet ruhig und geduldig. Sie wusste sehr gut, wie leicht Larry so weltliche Angelegenheiten wie Uhrzeiten und Treffpunkte verwechselte, wenn sie nicht unmittelbar im Zusammenhang mit seiner Kamera standen.

				»Ach, stimmt ja, das habe ich dir wohl noch nicht gesagt. Um zehn muss ich bei Burt Bardoff antreten.«

				»Bei jenem gewissen Burt Bardoff?« Harriet war überaus erstaunt. »Ich hatte keine Ahnung, dass der Eigentümer des Modemagazins sich mit gewöhnlichen Sterblichen trifft, ausgenommen Mitglieder von Königshäusern und Göttinnen.«

				»Mir hat er jedenfalls eine Audienz gewährt. Seine Sekretärin hat mich angerufen und die Sache ins Rollen gebracht. Er will seine Vorstellungen über irgendeinen Entwurf mit mir besprechen.«

				»Na, dann viel Vergnügen. Soweit ich weiß, ist Burt Bardoff ein ziemlich ausgekochter Bursche, zäh wie Leder. Jeder muss nach seiner Pfeife tanzen.«

				»Er wäre nicht dort, wo er sich heute befindet, wenn er sich übers Ohr hauen ließe. Sein Vater hat wahrscheinlich ein Vermögen verdient, als er das Modemagazin gründete, doch Burt Bardoff hat es verdoppelt, indem er weitere Zeitschriften aus der Taufe hob. Er ist ein überaus erfolgreicher Unternehmer und ein guter Fotograf, der keine Angst davor hat, sich die Hände zu beschmutzen.«

				»Du verehrst jeden, der eine Leica von einer Box unterscheiden kann«, spottete Harriet und zupfte an Larrys unordentlichem Haarschopf. »Aber dieser Männertyp zieht mich nicht im Geringsten an.« Sie zog mit gespieltem Schauder graziös die Schultern ein. »Ich glaube, ich würde mich vor ihm zu Tode fürchten.«

				»Du fürchtest dich vor niemandem, Harriet.« Larry beobachtete, wie die große gertenschlanke Frau ihre Tasche nahm und sich zur Tür wandte. »Morgen früh um halb zehn wird jemand die Aufnahmen mit dir machen.«

				Harriet winkte ein Taxi heran. Taxi fahren war ihr während der drei Jahre, die sie nun in New York verbrachte, zur Gewohnheit geworden. Sie dachte kaum noch an die Harriet Baxter von der Farm in Kansas zurück, denn inzwischen war sie in der blühenden Metropole New York heimisch geworden.

				Mit einundzwanzig Jahren hatte sie sich von ihrem Elternhaus gelöst und war nach New York gekommen, um eine Karriere als Fotomodell zu beginnen. Der Übergang vom einfachen Landmädchen zum Großstadtmodell war schwierig und oft beängstigend gewesen, doch Harriet hatte sich von der schnelllebigen, überwältigenden Stadt nicht einschüchtern lassen und war unverdrossen mit ihrer Fotomappe von einer Agentur zur anderen gegangen.

				Während des ersten Jahres bekam sie nur wenige Aufträge, und die auch nur in großen zeitlichen Abständen, aber sie gab nicht auf. Um keinen Preis wollte sie wieder zu ihrer Familie zurückkehren. Allmählich verschaffte sie sich den Ruf, sich völlig mit dem jeweiligen Produkt identifizieren zu können, und sie wurde immer begehrter. Als sie mit Larry zu arbeiten begann, war ihr Glück gemacht. Immer häufiger tauchte ihr Gesicht auf den Titelseiten der Modejournale auf. Inzwischen war sie ein Topmodell, und ihr Honorar war hoch genug, dass sie ihr dürftiges Zimmer im dritten Stock eines einfachen Mietshauses gegen eine komfortable Hochhauswohnung in der Nähe des Central Parks eintauschen konnte.

				Harriet hing nicht etwa leidenschaftlich an ihrer Modellkarriere, sie sah diese Tätigkeit nur als einen Job an. Ruhm und Glanz hatten ihr nie viel bedeutet. Sie war nach New York gekommen, um auf eigenen Füßen zu stehen. Doch ihr beruflicher Aufstieg war unvermeidbar, denn Harriet war graziös, ausgeglichen und darüber hinaus blendend schön. Mit ihrem rabenschwarzen Haar und den hohen Wangenknochen sah sie ein wenig exotisch aus. Ihre großen mitternachtsblauen Augen wurden von langen schweren Wimpern umrahmt. Sie hatte einen vollen, schön geschwungenen Mund, der hingebungsvoll lächeln konnte. Sie war betörend schön und außerdem ungewöhnlich fotogen. Das war der Grund ihres Erfolges. Ungezwungen und völlig natürlich bewegte sie sich vor der Kamera. Wenn man ihr sagte, welche Art von Frau sie darstellen sollte, veränderte sie ihren Gesichtsausdruck: Sie war überlegen, praktisch, sinnlich – was immer man von ihr wollte.

				In ihrem Apartment streifte Harriet die Schuhe ab, und ihre Füße versanken im weichen Flausch des elfenbeinweißen Teppichs. An diesem Abend hatte sie keine Verabredung, und sie freute sich auf einen leichten Imbiss und einige Stunden Muße in den eigenen vier Wänden. Sie machte sich ein wenig frisch, schlüpfte in einen warmen dunkelblauen Morgenmantel und ging in die Küche, um sich ein Festessen zuzubereiten, wie es für ein Fotomodell angemessen war: Suppe und ungesalzene Crackers. Doch die Vorbereitungen zu ihrem kargen Abendessen wurden unterbrochen, als es an der Wohnungstür klingelte. »Hallo, Lisa.« Harriet begrüßte ihre Nachbarin, die auf demselben Flur ihr gegenüber wohnte, mit einem freundlichen Lächeln. »Willst du mit mir zu Abend essen?«

				Lisa MacDonald rümpfte missbilligend die Nase. »Ich würde es lieber mit einigen Pfunden mehr aufnehmen, als zu verhungern, was du offenbar anstrebst.«

				»Wenn ich zu häufig beim Essen sündige, musst du mir eine Anstellung in eurer Anwaltsfirma besorgen.« Harriet strich über ihren flachen Bauch. »Dabei fällt mir ein: Wie macht sich denn euer junger Rechtsanwalt?«

				»Mark hat überhaupt noch nicht begriffen, dass ich lebe.« Lisa warf sich auf die Couch. »Das bringt mich zur Verzweiflung, Harriet. Ich werde noch die Geduld verlieren und ihn auf dem Parkplatz überfallen.«

				»Viel zu aufwendig. Hast du schon mal an eine weniger dramatische Lösung gedacht? Du könntest ihm ein Bein stellen, wenn er an deinem Schreibtisch vorübersegelt. Diese Gelegenheit wird sich bald ergeben.«

				»Das werde ich mir merken. Ich muss dann nur schnell genug reagieren, ehe er vorbei ist.«

				Amüsiert ließ Harriet sich auf einem Sessel nieder und legte ihre nackten Beine auf einen niedrigen Schemel. »Sagt dir der Name Burt Bardoff etwas?«

				Lisas Augen weiteten sich. »Den kennt doch jeder. Millionär, unglaublich gut aussehend, geheimnisvoll, ausgezeichneter Geschäftsmann und trotzdem ein fairer Partner.« Lisa zählte diese Eigenschaften sorgfältig an den Fingern ab. »Was ist los mit ihm?«, fragte sie interessiert.

				Harriet hob bedeutungsvoll die schmalen Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Larry hat morgen früh eine Verabredung mit ihm, wie er mir erzählte.«

				»Von Angesicht zu Angesicht?«

				»Allerdings.« Vergnügt und erwartungsvoll betrachtete Harriet ihre Freundin Lisa. »Natürlich haben wir beide schon früher für seine Zeitschriften gearbeitet, aber ich begreife nicht, wieso der unzugängliche Eigentümer des Magazins ›Mode‹ einen simplen Fotografen zu sich bittet, obwohl er selber der Beste von allen ist. Man spricht in unseren Kreisen nur ehrfürchtig hinter vorgehaltener Hand von ihm, und wenn man den Klatschspalten trauen darf, ist er der Wunschtraum eines jeden unverheirateten Mädchens. Auch ich wüsste gern, wie er wirklich ist.«

				Harriet runzelte die Stirn, denn der Gedanke beschäftigte sie ernsthaft. »Es ist eigenartig, doch ich glaube, ich kenne niemanden, der mit ihm schon einmal persönlich zu tun hatte. Ich stelle ihn mir wie den ›großen Unsichtbaren‹ vor, der vom Olymp seines Modemagazins einsame Entscheidungen von allergrößter Wichtigkeit trifft. Ich glaube nicht, dass ich mich darin irre.«

				»Vielleicht wird Larry morgen deine Neugierde befriedigen«, meinte Lisa.

				Harriet schüttelte den Kopf, und ihre Nachdenklichkeit wich einem Lächeln. »Larry hat nichts anderes im Sinn, als Mr Bardoff auf einem Negativstreifen festzuhalten.«

				Kurz vor halb zehn Uhr am nächsten Morgen öffnete Harriet mit einem Zweitschlüssel Larrys Studio. Sie hatte sich auf die Shampoowerbung vorbereitet. Das Haar fiel ihr in weich glänzenden vollen Wellen über die Schultern. In dem kleinen, nach hinten gelegenen Raum schminkte sie sich mit geübter Hand. Eine Viertelstunde später schaltete sie ungeduldig die Scheinwerfer für die Atelieraufnahmen an. Minuten später kam ihr der Verdacht, dass Larry versäumt hatte, sich um einen Ersatzfotografen zu kümmern. Es war fast zehn Uhr, als sich die Studiotür endlich öffnete. Harriet stürzte sich sofort auf den Ankömmling.

				»Das wurde aber höchste Zeit.« Sie unterdrückte ihren Ärger mit einem halben Lächeln. »Sie haben sich verspätet.«

				»Wirklich?«, entgegnete er und quittierte ihre Ungeduld mit erhobenen Augenbrauen.

				Harriet schwieg eine Weile. Dabei bemerkte sie, dass der Mann traumhaft gut aussah. Sein dichtes hellblondes Haar fiel auf den Kragen eines legeren Rollkragenpullovers, der die graue Farbe seiner großen ehrlichen Augen hatte. Sein Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln, und sein tief gebräuntes Gesicht wirkte irgendwie vertrauenerweckend.

				»Bisher habe ich noch nie mit Ihnen zusammengearbeitet, oder?«, fragte Harriet. Sie bemühte sich, ihm in die Augen zu sehen, denn er war gut ein Meter neunzig groß.

				»Warum fragen Sie?«, wich er einer Antwort aus. Harriet fühlte sich unter seinem forschenden Blick plötzlich unbehaglich.

				»Es ist nicht wichtig«, murmelte sie, wandte sich um und bemühte sich, ihre Manschetten geradezuziehen. »Lassen Sie uns anfangen. Wo ist Ihre Kamera?« Erst jetzt stellte sie fest, dass er keine Ausrüstung bei sich trug. »Wollen Sie Larrys Apparat benutzen?«

				»Allerdings.« Er dachte überhaupt nicht daran, sie aus den Augen zu lassen und sich seiner Aufgabe zu widmen. Seine Sorglosigkeit verwirrte sie.

				»Bitte, fangen Sie an. Lassen Sie mich nicht den ganzen Tag warten. Seit einer halben Stunde bin ich fertig.«

				»Tut mir leid.« Er lächelte, und sie war überrascht von der Veränderung seines ohnehin unwiderstehlichen Gesichts. Es war nur ein nachlässiges charmantes Lächeln, aber Harriet durchzuckte der Gedanke, dass er es als gefährliche Waffe einsetzen könnte. Sie wandte sich brüsk ab und kämpfte gegen den Zauber an. Die Arbeit ging vor.

				»Um was geht es bei den Aufnahmen?«, fragte er, während er Larrys Kameras prüfte.

				»Du liebe Zeit, hat er es Ihnen nicht gesagt?« Sie drehte sich wieder zu ihm um, schüttelte den Kopf und lächelte ihn zum ersten Mal voll an. »Larry ist ein blendender Fotograf, doch über die Maßen zerstreut. Mir ist völlig unklar, wie er sich daran erinnert, dass er morgens aufstehen muss.« Harriet strich sich eine Locke aus der Stirn und legte dramatisch den Kopf in den Nacken. »Sauberes, glänzendes, verführerisches Haar«, antwortete sie in geschäftsmäßigem Tonfall. »Heute verkaufen wir Shampoo.«

				»In Ordnung«, erwiderte er einfach und bediente die Anlage so geschickt und umsichtig, dass Harriet ein Stein vom Herzen fiel. Jedenfalls beherrscht er sein Handwerk, überlegte sie, denn sein Verhalten hatte sie etwas irritiert. »Übrigens, wo ist Larry eigentlich?«

				Diese Frage riss Harriet aus ihren Gedanken. »Hat er Ihnen das auch nicht gesagt? Das sieht ihm ähnlich.« Im Licht der Scheinwerfer drehte sie sich langsam, bewegte den Kopf hin und her, sodass die Haare ihr Gesicht wie eine tiefschwarze Wolke einrahmten. Der Fotograf schaute konzentriert in den Sucher, ging in die Hocke und umkreiste sie, um sie aus verschiedenen Blickwinkeln aufzunehmen. »Er hatte eine Verabredung mit Burt Bardoff«, fuhr sie fort, warf ihr Haar hoch und lächelte ihn an. »Wehe ihm, wenn er diesen Termin vergessen hat. Er würde garantiert bei lebendigem Leib verspeist werden.«

				»Pflegt Burt Bardoff gewöhnlich Fotografen zu verzehren?«, fragte die trockene Stimme hinter der Kamera amüsiert.

				»Das würde mich nicht wundern.« Harriet schob die Haare hoch und wartete einen Augenblick, bis sie sie wieder wie einen Umhang auf die Schultern fallen ließ. »Ich glaube nämlich, dass ein rücksichtsloser Geschäftsmann wie Mr Bardoff nur wenig Geduld für geistesabwesende Fotografen oder andere Unzulänglichkeiten aufbringt.«

				»Kennen Sie ihn?«

				»Du liebe Güte, nein.« Harriet lachte hell auf. »Wahrscheinlich werde ich ihn auch nie kennenlernen, denn das wäre unter seiner Würde. Sind Sie ihm jemals begegnet?«

				»So kann man es nicht gerade nennen.«

				»Ja, und trotzdem arbeiten wir alle gelegentlich für ihn. Ich weiß nicht mehr, wie oft mein Gesicht schon in einer seiner Zeitschriften aufgetaucht ist, aber trotzdem habe ich den Herrscher niemals persönlich kennengelernt.«

				»Herrscher?«

				»Wie sonst soll man ein derart hochmütiges Individuum beschreiben? Dem Vernehmen nach regiert er seine Magazine wie ein Weltreich.«

				»Sie scheinen etwas gegen ihn zu haben.«

				»Nein. Herrscher machen mich nur nervös. Ich bin bloß ein einfaches Mädchen vom Land.«

				»So wirken Sie aber überhaupt nicht«, meinte er. »So, hiermit könnte man ganze Tankzüge voller Shampoo verkaufen.« Er ließ die Kamera sinken und blickte sie fest an. »Ich glaube, wir haben es geschafft, Harriet.«

				Sie entspannte sich, warf das Haar zurück und musterte ihn neugierig. »Sie kennen mich? Es tut mir leid, aber ich kann mich nicht an Sie erinnern.«

				»Harriet Baxters Gesicht ist überall zu finden. Es gehört zu meinen Aufgaben, schöne Gesichter zu entdecken.« Das sagte er wie beiläufig, und seine grauen Augen funkelten amüsiert.

				»Demnach scheinen Sie sich im Vorteil zu befinden, Mr …«

				»Bardoff, Burt Bardoff.« Die Kamera klickte, um ihren überraschten Gesichtsausdruck festzuhalten. »Jetzt können Sie Ihren Mund wieder schließen, Harriet. Ich finde, wir sollten Schluss machen.« Er lächelte breit, als sie ihm automatisch gehorchte. »Haben Sie Ihre Zunge wieder im Zaum?«, scherzte er vergnügt, während Harriet immer noch fassungslos war.

				Jetzt erkannte sie ihn wieder und erinnerte sich an die Bilder in den Zeitungen und in seinen eigenen Zeitschriften. Sie ärgerte sich über ihre Dummheit.

				»Sie haben mich plappern lassen wie ein Kind«, sprudelte sie hervor. Ihre Augen glänzten, und ihre Wangen röteten sich. »Sie haben Aufnahmen von mir gemacht, die Sie nicht das Geringste angehen, und zugelassen, dass ich mich wie eine Närrin benehme.«

				»Ich habe nur eine Weisung ausgeführt.« Sein ernster, nüchterner Ton trieb sie zur Verzweiflung.

				»Sie hatten kein Recht dazu. Und Sie hätten mir wenigstens sagen können, wer Sie sind.« Ihre Stimme zitterte vor unterdrücktem Zorn, doch er hob nur die Schultern und lächelte sie erneut an.

				»Sie haben mich ja nicht danach gefragt.«

				Ehe Harriet ihm antworten konnte, öffnete sich die Tür des Studios, und Larry trat ein. Er sah verstört aus und war völlig außer sich. Er näherte sich der Trittleiter unter den Scheinwerfern.

				»Mr Bardoff, es tut mir sehr leid. Ich dachte, dass unsere Besprechung in Ihrem Büro stattfinden sollte.« Larry fuhr sich durch die Haare. »Als ich dort eintraf, sagte man mir, dass Sie hierherkommen wollten. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten.«

				»Machen Sie sich keine Gedanken darüber«, versicherte Burt Bardoff mit einem Lächeln. »Die letzte Stunde war höchst unterhaltsam.«

				»Harriet.« Erst jetzt bemerkte Larry, dass sie auch da war. »Du liebe Zeit. Ich wusste doch, dass ich etwas vergessen hatte. Wir werden die Aufnahmen später machen.«

				»Nicht nötig.« Burt übergab Larry die Kamera. »Harriet und ich haben uns darum gekümmert.«

				»Sie haben die Aufnahmen gemacht?« Larry sah abwechselnd Burt und die Kamera an.

				»Harriet wollte ihre Zeit nicht vergeuden.« Er lächelte und fügte hinzu: »Ich bin sicher, dass Sie mit den Bildern einverstanden sein werden.«

				»Daran habe ich keinen Zweifel, Mr Bardoff.« In Larrys Stimme schwang ein respektvoller Unterton. »Ich weiß, wie gut Sie mit der Kamera umgehen können.«

				Harriet wünschte sich sehnlichst, dass der Boden sich öffnete und sie verschlang. Nie zuvor hatte sie sich so töricht benommen. Das alles war Burt Bardoffs Schuld. Was für Nerven musste dieser Mann haben, um sie im Glauben zu lassen, dass er ein Fotograf sei. Sie erinnerte sich an die Art und Weise, wie sie ihm befohlen hatte, mit der Arbeit zu beginnen, und auch an das übrige Gespräch. Sie schloss die Augen und stöhnte innerlich. Jetzt wollte sie nur noch verschwinden. Mit etwas Glück würde sie Burt Bardoff nie wiedersehen.

				Hastig packte sie ihre Tasche. »Ich überlasse Sie jetzt Ihrer geschäftlichen Besprechung, denn ich muss noch weitere Aufnahmen machen, am anderen Ende der Stadt.« Sie schwang ihre Tasche über die Schulter und atmete tief ein. »Auf Wiedersehen, Larry. Es war nett, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr Bardoff.« Sie wollte sich aus dem Staub machen, doch Burt streckte seine Hand nach ihrem Arm aus und verhinderte ihren Abgang.

				»Auf Wiedersehen, Harriet.« Sie zwang sich, ihn anzusehen, während sie den kräftigen Druck seiner Hand spürte. »Es war ein sehr aufschlussreicher Vormittag. Hoffentlich ist es nicht der letzte, den wir miteinander verbringen. Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen.«

				Erst, wenn die Hölle zufriert, besagte ihr Blick. Sie stieß noch einige unzusammenhängende Laute aus, und dann rannte sie zur Tür. Burt Bardoff lachte laut hinter ihr her.

				Als Harriet sich am Abend umzog, um auszugehen, bemühte sie sich vergeblich, die Ereignisse des Vormittags aus ihren Gedanken zu verscheuchen. Sie hoffte inständig, dass sie Burt Bardoff nie mehr begegnen würde. Schließlich ist es nur ein dummer Zufall gewesen, der uns zusammengeführt hat, beruhigte sie sich. Sie vertraute auf das Sprichwort, dass ein Blitz nie ein zweites Mal in dieselbe Stelle einschlägt. Sein Name hatte sie wirklich wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen.

				Das Telefon klingelte und unterbrach ihre Gedankengänge. Es war Larry. »Harriet, wie schön, dass du zu Hause bist.« Seine Stimme klang aufgeregt.

				»Gerade wollte ich die Wohnung verlassen. Was ist denn los, Larry?«

				»Erspar mir Einzelheiten. Burt wird dir morgen früh alles erklären.«

				»Worum dreht es sich, sag es doch endlich.«

				»Das wird Burt dir morgen erklären. Um neun Uhr.«

				»Wie bitte? Wovon sprichst du eigentlich, Larry?«

				»Wir haben eine ungeheure Chance, Harriet. Das erfährst du morgen. Du weißt doch, wo sich sein Büro befindet?«

				Das wusste jeder.

				»Ich möchte ihn nicht sehen«, widersprach Harriet, denn sie fürchtete sich in Gedanken vor seinen stahlgrauen Augen. »Ich habe keine Ahnung, was er dir über heute Morgen erzählt hat, aber ich habe mich ziemlich blamiert. Ich dachte, er sei ein Fotograf. Eigentlich müsste ich dich zur Rechenschaft ziehen.«

				»Mach dir jetzt deswegen keine Sorgen«, unterbrach Larry sie friedlich. »Es spielt keine Rolle. Sei nur morgen um neun da. Wir treffen uns dann später.«

				»Aber Larry, bitte! Können wir nicht …« Mehr sagte sie nicht, denn es war sinnlos, in ein stummes Telefon zu sprechen. Larry hatte aufgehängt.

				Das geht nun wirklich zu weit, dachte sie verzweifelt und ließ sich auf ihr Bett fallen. Wie konnte Larry ihr das nur antun? Wie konnte sie dem Mann wieder in die Augen sehen, dem sie so viele Unverschämtheiten an den Kopf geworfen hatte? Aber eine demütige Haltung passte nicht zu ihr.

				Harriet erhob sich energisch von ihrem Bett und straffte die Schultern. Burt Bardoff sehnte sich vermutlich nur nach einer Gelegenheit, sich über ihre Dummheit lustig zu machen. Das wird ihm bestimmt nicht gelingen, schwor sie sich. Sie würde sich nicht vor ihm ducken. Sie war zwar nur eine einfache Farmerstochter, aber sie würde es dem ›Herrscher‹ schon noch einmal zeigen.

				Am nächsten Morgen widmete Harriet sich mit besonderer Sorgfalt ihrem Aussehen und ihrer Kleidung. Das weiße, leicht ausgeschnittene Wollkleid war ebenso schön wie schlicht und würde alle Blicke auf sich ziehen. Sie steckte ihre Haare zu einem losen Knoten zusammen, um sich ein geschäftsmäßiges Aussehen zu verleihen. Burt Bardoff sollte sie an diesem Morgen nicht stammelnd und errötend vorfinden, sondern kühl und selbstbewusst. Sie schlüpfte in weiche Lederschuhe mit hohen Absätzen, damit sie sich nicht auf die Zehenspitzen stellen musste, um seinen Blick in sich aufzunehmen.

				Das Selbstvertrauen verließ Harriet weder im Taxi noch auf dem Weg zum obersten Stockwerk des Gebäudes, wo sich Burt Bardoffs Geschäftsräume befanden. Mit einem Blick auf die Armbanduhr stellte sie befriedigt fest, dass sie pünktlich eintraf.

				Eine attraktive Brünette saß an einem riesigen Empfangstresen. Harriet nannte ihren Namen und den Zweck ihres Besuchs. Nach einer kurzen telefonischen Unterhaltung führte die Empfangsdame Harriet einen langen Korridor hinunter zu einer massiven Eichentür.

				Harriet betrat ein großes, schön ausgestattetes Zimmer und wurde von einer sehr hübschen Frau begrüßt, die sich als Mr Bardoffs Sekretärin June Miles vorstellte. »Bitte, folgen Sie mir, Miss Baxter. Mr Bardoff erwartet Sie«, lächelte sie Harriet an.

				Harriet trat durch eine Doppeltür. Der Raum war beeindruckend eingerichtet, aber sie hatte keine Zeit, ihn zu bewundern. Burt Bardoff, der hinter einem riesigen Eichentisch saß, blickte sie erwartungsvoll an. Das Fenster hinter ihm gab einen herrlichen Rundblick auf die Stadt frei.

				»Guten Morgen, Harriet.« Er erhob sich und ging ihr entgegen. »Kommen Sie näher, oder wollen Sie den ganzen Tag mit dem Rücken zur Tür stehen bleiben?«

				Harriet straffte die Schultern und antwortete kühl: »Guten Morgen, Mr Bardoff. Ich freue mich, Sie wiederzusehen.«

				»Heucheln Sie nicht«, erwiderte er milde und bot ihr den Sessel neben dem Schreibtisch an. »Es wäre Ihnen bestimmt viel lieber, wenn Sie mir niemals begegnet wären.«

				Das entsprach der Wahrheit, doch Harriet wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Deshalb hüllte sie sich in ein freundliches Schweigen.

				Burt Bardoff schien das als Zustimmung zu werten und fuhr fort: »Es kommt mir sehr gelegen, dass Sie heute hier sind, trotz Ihres Widerwillens.«

				»Und woran ist Ihnen gelegen, Mr Bardoff?« In Harriets Stimme schwang ein scharfer Unterton, weil sie sich über seine Selbstgefälligkeit ärgerte.

				Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete Harriet prüfend mit seinen abschätzenden grauen Augen vom Scheitel bis zur Sohle.

				Sie hatte sich vollkommen in der Gewalt. Das brachte ihr Beruf mit sich. Keinesfalls durfte er merken, dass ihr Puls nervös pochte.

				»Im Augenblick habe ich ein rein geschäftliches Anliegen, Harriet, obwohl ich jederzeit auf ein mehr persönliches Thema übergehen könnte.«

				Bei dieser Bemerkung errötete Harriet leicht. Sie verwünschte ihre Reaktion, während sie seinem Blick standzuhalten versuchte.

				»Ach, du liebe Zeit.« Belustigt hob er die Augenbrauen. »Sie werden ja rot. Ich wusste nicht, dass das heutzutage noch üblich ist.« Er lächelte breit, als bereitete ihm diese Tatsache Vergnügen. Das hatte zur Folge, dass sie nur noch mehr errötete. »Sie sind wahrscheinlich die letzte Vertreterin einer aussterbenden Gattung.«

				»Kommen wir zur Sache, Mr Bardoff. Weswegen haben Sie mich hergebeten? Ich bin überzeugt, dass Sie ein sehr beschäftigter Mann sind. Und ob Sie es nun glauben oder nicht: Auch ich habe viel zu tun.«

				»Natürlich«, gab Burt zu und lächelte sie nachdenklich an. »Ich erinnere mich: Zeit ist Geld. Also: Ich plane eine ganz besondere neue Serie für das Modemagazin.« Er hielt Harriet eine Packung Zigaretten entgegen, und als sie kopfschüttelnd ablehnte, zündete er sich selbst eine Zigarette an. »Schon seit einiger Zeit beschäftige ich mich mit dieser Idee, aber um sie auszuführen, brauchte ich einen geeigneten Fotografen und ein geeignetes Modell.« Seine Augen verengten sich, als er sie forschend anblickte. Harriet hatte den Eindruck, als befinde sie sich unter einem Mikroskop. »Mittlerweile habe ich beide gefunden.«

				Sein durchdringender Blick machte sie befangen. »Würden Sie das bitte näher erläutern, Mr Bardoff? Gewöhnlich befragen Sie Fotomodelle doch bestimmt nicht nach ihrer Meinung. Dies muss also eine außergewöhnliche Angelegenheit sein.«

				»So ist es auch. Ich dachte an eine Bilderfolge über die verschiedenen Gesichter der Frau.« Er stand auf und ließ sich auf der Schreibtischkante nieder.

				Harriet war von seiner männlichen Ausstrahlung überwältigt, von der Kraft und Stärke seiner schlanken Gestalt. Er trug einen rehfarbenen maßgearbeiteten Anzug. »Ich möchte alle möglichen Varianten einer Frau fotografisch darstellen: Karrieretyp, Mutter, Sportlerin, Dame von Welt, Unschuldsengel, Verführerin – kurz, ein vollständiges Porträt des Urweibs Eva.«

				»Das klingt faszinierend. Meinen Sie, dass ich mich für einige dieser Aufnahmen eigne?«

				»Ich bin davon überzeugt, dass Sie alle Fotos spielend bewältigen.«

				Neugierig hob sie die fein geschwungenen Augenbrauen. »Sie wollen ein einziges Modell für die vollständige Serie engagieren?«

				»Ich will nur Sie allein für die Durchführung dieses Plans.«

				Einen Augenblick lang war es Harriet so, als werde ihr ein Sprung ins kalte Wasser zugemutet, doch dann erwiderte sie aufrichtig: »Ich wäre verrückt, wenn dieser Auftrag mich nicht interessieren würde. Wie sind Sie ausgerechnet auf mich gekommen?«

				»Na, hören Sie mal, Harriet.« Seine Stimme klang ungeduldig. Er beugte sich zu ihr hinüber und berührte zu ihrer Überraschung ihr Kinn. »Sie haben doch einen Spiegel und sind intelligent genug, um zu wissen, dass Sie eine sehr schöne und überaus fotogene Frau sind.«

				Er behandelte sie wie einen seelenlosen Gegenstand und nicht wie ein menschliches Wesen. Seine starken und schmalen Finger an ihrem Kinn beunruhigten Harriet. Trotzdem fuhr sie hartnäckig fort: »In New York gibt es massenhaft schöne und fotogene Modelle, Mr Bardoff. Das wissen Sie selbst am besten. Ich wüsste wirklich gern, warum Sie mich für Ihr Lieblingsprojekt auserkoren haben.«

				»Das spielt keine Rolle.« Er erhob sich und vergrub die Hände in den Taschen. »Niemand außer Ihnen kommt in Betracht. Mir ist an Wandlungsfähigkeit ebenso gelegen wie an Schönheit. Ich habe einige Dutzend Bilder im Sinn, die absolut aufrichtig wirken müssen.«

				»Und Ihrer Ansicht nach bin ich dazu fähig?«

				»Sonst wären Sie nicht hier. Ich neige nicht zu übereilten Entschlüssen.«

				Nein, überlegte Harriet, während sie ihm in die grauen Augen sah, du kalkulierst selbst die geringfügigste Einzelheit. »Soll Larry der Fotograf sein?«

				Er nickte. »Sie haben eine sehr gute Beziehung zueinander, das geht deutlich aus den Bildern hervor, die Sie produzieren. Jeder von Ihnen ist für sich allein hervorragend, doch Sie beide zusammen stellen alle anderen in den Schatten.«

				Dieses Lob tat ihr wohl. »Ich danke Ihnen.«

				»Das war kein Kompliment, Harriet, sondern eine Tatsache. Ich habe Larry alle Einzelheiten erklärt. Sie können die Verträge unterschreiben.«

				»Verträge?«, wiederholte Harriet vorsichtig.

				»So ist es«, erwiderte Burt Bardoff und überhörte ihren zögernden Tonfall. »Dieses Projekt braucht einige Zeit. Ich will es nicht mit aller Gewalt über die Bühne ziehen. Ich benötige Exklusivrechte an Ihrem wunderschönen Gesicht, bis der Plan fix und fertig durchgeführt ist.«

				»Ich verstehe.« Sie dachte sorgfältig über diesen Vorschlag nach und nagte an ihrer Unterlippe.

				»Sie brauchen nicht zu tun, als hätte ich Ihnen einen ehrenrührigen Antrag gemacht, Harriet«, erklärte er trocken, als er ihren Zweifel bemerkte. »Dies ist ein geschäftliches Übereinkommen. Ich habe nicht die Absicht, Sie aus den Augen zu lassen. Verträge sind verbindlich, für Sie und Larry gleichermaßen. Während der nächsten sechs Monate dürfen Sie keine anderen Verpflichtungen eingehen. Finanziell werden Sie gut abschneiden in dieser Zeit. Falls Sie irgendwelche Einwände haben, werden wir uns einigen. Jedoch beanspruche ich während der nächsten sechs Monate Exklusivrechte an Ihrem Gesicht.«

				Darauf schwieg er und beobachtete Harriets ständig wechselnden Gesichtsausdruck. Das Angebot sagte ihr zu, obwohl ihr der Auftraggeber nicht gefiel. Die Arbeit war bestimmt hochinteressant, aber sie fürchtete sich davor, sich für eine derart lange Zeit an ein einziges Projekt zu binden. Ihre Unterschrift wäre gleichbedeutend mit der vorübergehenden Aufgabe ihrer Freiheit. Ein langfristiger Vertrag glich einer langfristigen Verpflichtung.

				Schließlich jedoch schlug Harriet alle Bedenken in den Wind und bedachte Burt Bardoff mit dem Lächeln, das sie berühmt gemacht hatte.

				»Sie tragen die Verantwortung für das Gesicht, das Sie ausgewählt haben.«

				

			

		

	
		
			
				

				2. KAPITEL

				Burt Bardoff zögerte nicht. Innerhalb von zwei Wochen waren die Verträge unterzeichnet, und im Zeitplan war ein früher Oktobermorgen als Beginn für die Aufnahmen vorgesehen. Die ersten Bilder sollten jugendliche Unschuld und unverdorbene Schlichtheit festhalten.

				Harriet und Larry trafen sich in einem kleinen Park, den Burt ausgesucht hatte. Obwohl der Morgen angenehm war und die Sonne warm durch die Bäume schien, war der Park einsam und verlassen. Harriet fragte sich, ob dieser selbstherrliche Mr Bardoff das so arrangiert hatte. Sie trug aufgekrempelte Bluejeans und einen langärmeligen scharlachroten Rollkragenpullover. Ihr schimmerndes Haar hatte sie mit roten Bändern zu Zöpfen zusammengeflochten und nur wenig Make-up benutzt, weil ihre Haut von Natur aus makellos war. Harriet war ein Abbild natürlicher jugendlicher Frische, und ihre dunkelblauen Augen leuchteten erwartungsfroh.

				»Perfekt«, rief Larry bewundernd, als sie ihm über den Rasen entgegenlief. »Jung und unschuldig. Wie bringst du das bloß immer wieder fertig?«

				Sie kräuselte die Nase. »Ich bin nun mal jung und unschuldig, alter Knabe.«

				»Meinetwegen. Siehst du das?« Er deutete auf einen Kinderspielplatz mit Schaukel und Rutschbahn. »Los, spiel jetzt, meine Kleine, und lass deinen alten Knaben ein paar Aufnahmen machen.«

				Beschwingt lief sie zu der Schaukel hinüber, ließ sich zu Boden fallen und blickte zu dem glänzenden Himmel empor. Dann kletterte sie auf die Rutschbahn, breitete die Arme mit einem Freudenschrei aus und ließ sich hinuntergleiten. Sie landete auf dem weichen Boden. Larry betätigte eifrig den Auslöser seiner Kamera aus den unterschiedlichsten Richtungen. Er war mit ihrem Übermut einverstanden, denn er kam ihm für die Fotos gelegen.

				»Du siehst aus, als seist du zwölf Jahre alt.« Er lachte hinter seiner Kamera.

				»Aber ich bin zwölf Jahre alt. Ich wette, dass du das nicht fertigbringst.« Sie trippelte über den Querbalken der Schaukel und hängte sich mit den Knien in das Schaukelreck. Die Zöpfe schleiften auf dem Boden.

				»Erstaunlich.« Das war nicht etwa Larrys Antwort. Harriet wandte sich um und erblickte einen maßgeschneiderten grauen Anzug. Und dann sah sie den lächelnden Mund und die belustigten grauen Augen. »Hallo, mein Kind. Weiß Ihre Mutter eigentlich, wo Sie sich befinden?«

				»Was haben Sie hier verloren?« Harriet fühlte sich ziemlich unbehaglich, als sie Burt Bardoff im wahrsten Sinne des Wortes Hals über Kopf begegnete.

				»Ich überwache mein Lieblingsprojekt. Wie lange wollen Sie eigentlich noch hin- und herschaukeln? Das Blut steigt Ihnen ja schon zu Kopf.«

				Harriet griff nach dem Schaukelreck, landete mit einer beachtlichen Rückwärtsrolle vor ihm und sah ihn streng an. Er strich ihr über die Haare, sagte, dass sie unwiderstehlich sei, und wandte sich Larry zu.

				»Wie war’s? Ich glaube, Ihnen sind ein paar gute Schnappschüsse gelungen.«

				Die beiden Männer unterhielten sich über den technischen Ablauf des Morgens, während Harriet sich wieder auf die Schaukel setzte und sich in gleichmäßigem Rhythmus vor und zurück bewegte. Innerhalb der letzten beiden Wochen war sie Burt des Öfteren begegnet, und jedes Mal hatte sie sich in seiner Gegenwart unbeschreiblich unsicher gefühlt. Seine vitale Männlichkeit zog sie magisch an, und sie war sich nicht darüber im Klaren, ob sie enger mit ihm zusammenarbeiten wollte. Ihr Leben verlief nunmehr in geordneten Bahnen, und sie sträubte sich gegen alle Komplikationen. Doch dieser Mann würde sie bestimmt in Bedrängnis führen.

				»In Ordnung«, hörte sie Burt sagen. »Treffen wir uns um ein Uhr im Club. Alles ist vorbereitet.« Harriet schwang sich gleich von der Schaukel und ging Larry schnell entgegen. »Sie brauchen jetzt wirklich noch nicht zu gehen, meine Kleine. Das hat noch ungefähr eine Stunde Zeit.«

				»Ich habe keine Lust mehr zu schaukeln, Daddy«, erwiderte Harriet kratzbürstig. Sie griff nach ihrer Schultertasche, kam aber nur zwei Schritte weit, denn Burt umfasste ihren Arm. Mit funkelnden Augen drehte sie sich zu ihm um.

				»Sie benehmen sich wie ein verwöhntes kleines Gör«, sagte er sanft, doch seine Augen verengten sich. »Am liebsten würde ich Sie übers Knie legen.«

				»Stellen Sie sich das nicht so einfach vor, Mr Bardoff«, erwiderte Harriet unendlich würdig. »Ich bin schon vierundzwanzig und nicht etwa zwölf Jahre alt, und darüber hinaus ganz bestimmt außerordentlich kräftig.«

				»Tatsächlich?« Zweifelnd betrachtete er ihre schlanke Gestalt. »Vielleicht haben Sie recht«, sagte er nüchtern, blickte sie jedoch belustigt an. »Kommen Sie mit. Ich brauche dringend einen Kaffee.« Er ließ ihren Arm los und ergriff ihre Hand. Überrascht zuckte Harriet zusammen. Seine Hand war warm und fest. »Harriet, ich möchte Sie zu einem Kaffee einladen.« Seine Worte glichen eher einem Befehl als einem Wunsch. Sie wagte es nicht, seine Einladung abzulehnen.

				Mit langen leichten Schritten überquerte er den Rasen und zog Harriet hinter sich her, obwohl sie sich noch immer etwas sträubte. Larry sah ihnen belustigt nach und fotografierte sie automatisch. Eine interessante Studie, dachte er: der große blonde Mann im kostspieligen Maßanzug mit der schlanken dunklen Kindfrau im Schlepptau. Ziemlich ungewöhnlich, finde ich.

				Als Harriet in der kleinen Cafeteria Burt gegenübersaß, war ihr Gesicht gerötet, weil sie sich über ihn ärgerte und Mühe gehabt hatte, seinen schnellen Schritten zu folgen. Er beobachtete ihre rosigen Wangen und die glühenden Augen und verzog lächelnd den Mund.

				»Vermutlich brauchen Sie jetzt eine Eisbombe, damit Sie sich abkühlen.« In diesem Augenblick trat die Kellnerin an den Tisch und enthob Harriet einer passenden Antwort. Burt bestellte zwei Tassen Kaffee.

				»Tee«, unterbrach Harriet matt. Sie war froh, ihm wenigstens diesmal widersprechen zu können.

				»Wie bitte?«, entgegnete er kühl.

				»Ich trinke Tee, wenn Sie nichts dagegen haben. Kaffee macht mich ziemlich reizbar und nervös.«

				»Also einen Kaffee und einen Tee«, berichtigte er, ehe er sich ihr wieder zuwandte. »Wie kommen Sie nur morgens auf die Beine ohne die unvermeidliche Tasse Kaffee?«

				»Unverfälschte Lebensweise.« Sie warf einen Zopf über die Schulter zurück und verschränkte die Hände.

				»Tatsächlich wirken Sie jetzt so, wie eine Anzeige für unverfälschte Lebensweise.« Er lehnte sich zurück und zündete sich eine Zigarette an. »Mit Ihren Zöpfen sehen Sie keineswegs wie vierundzwanzig aus. Nur selten sieht man solch rabenschwarzes Haar in Verbindung mit tiefblauen Augen. Sie sind bezaubernd, so dunkel, dass sie manchmal purpurfarben wirken. Und Ihre Wangenknochen sind fein und irgendwie fremdländisch. Sagen Sie mir, von welchen Vorfahren haben Sie Ihr hinreißendes Aussehen geerbt?«

				Harriet glaubte, schon seit Langem über diese Art von Komplimenten erhaben zu sein, doch irgendwie brachten seine Worte sie aus der Fassung, und deshalb war sie froh, dass die Bedienung die Getränke brachte. So konnte sie sich innerlich auf die Antwort vorbereiten.

				»Dem Vernehmen nach soll ich einer Urgroßmutter ähneln«, sagte sie uninteressiert, als sie scheinbar gleichmütig ihren Tee schlürfte. »Sie war eine recht ungewöhnlich aussehende Indianerin. Es scheint, als sehe ich ihr sehr ähnlich.«

				»Das hätte ich eigentlich ahnen sollen.« Er nickte und sah sie weiter aufmerksam an. »Die Wangenknochen, die klassische Gesichtsstruktur. Jetzt bemerke ich das indianische Erbe, doch die Augen sind irreführend. Die Kobaltfarbe stammt bestimmt nicht von Ihrer Urgroßmutter.«

				»Nein. Die Augen sind mein Eigentum.«

				»Die gehören zwar Ihnen«, gab Burt zu, »aber während der nächsten sechs Monate auch mir. Ich freue mich schon jetzt auf die Teilhaberschaft«, ergänzte er spöttisch. Sein Blick glitt prüfend von ihren Augen auf ihren Mund, der sich missbilligend zusammenzog. »Woher stammen Sie eigentlich, Harriet Baxter? Doch sicherlich nicht aus New York.«

				»Ist das so offensichtlich? Ich glaubte, ich hätte mich inzwischen den hiesigen Gepflogenheiten angepasst.« Sie zog die Schultern ein und war froh, dass das Examen vorüber zu sein schien. »Ich war in Kansas zu Hause, auf einer Farm, die einige Meilen von Abilene entfernt liegt.«

				»Der Übergang vom Weizen zum Stahlbeton scheint Ihnen nicht sonderlich schwergefallen zu sein. Gab es dabei keine Wunden?«, fragte er verständnisvoll.

				»Ein paar. Aber sie sind verheilt.« Schnell fügte sie hinzu: »Ich brauche Ihnen wohl kaum zu erklären, dass New York viele Vorteile hat, besonders was meinen Beruf betrifft.«

				Er nickte zustimmend. »Es ist erstaunlich einfach, Sie als schlichtes Farmermädchen aus Kansas zu fotografieren oder als überlegenes New Yorker Modell. Sie passen sich bemerkenswert gut Ihrer Umgebung an.«

				Harriet schmollte. »Das hört sich an, als hätte ich keinerlei Persönlichkeit, so, als sei ich völlig unauffällig.«

				»Unauffällig?« Burt lachte laut auf. Einige Gäste drehten sich nach ihnen um, und Harriet blickte ihn stumm und erstaunt an. »Ausgerechnet unauffällig«, wiederholte er und schüttelte den Kopf, als hätte sie sich lächerlich gemacht. »Was für eine absurde Idee. Im Gegenteil. Sie sind eine sehr komplizierte Frau mit einer bemerkenswerten Fähigkeit, sich auf Ihre Umgebung einzustellen. Das ist kein erworbenes Talent, sondern eine ursprüngliche Begabung.«

				Harriet freute sich maßlos über seine Worte, und sie rührte konzentriert in ihrer Teetasse. Warum wühlt mich ein einfaches, unpersönliches Kompliment so auf, fragte sie sich und bemühte sich, ihr Gesicht zu beherrschen. Ich sollte längst darüber erhaben sein, dass er immer wieder versucht, mich aus der Fassung zu bringen.

				»Übrigens: Spielen Sie Tennis?«

				Harriet wunderte sich erneut, wie schnell Burt die Gesprächsthemen wechselte, und erinnerte sich daran, dass sie am Nachmittag auf dem Tennisplatz eines exklusiven Clubhauses verabredet war.

				»Ab und zu schaffe ich es tatsächlich, einen Ball über das Netz zu schlagen.« Verärgert über seinen etwas herablassenden, gönnerhaften Tonfall antwortete sie ihm trotzdem höflich und mit ungewöhnlicher Bescheidenheit.

				»Gut. Die Aufnahmen erfordern auch nur, dass Ihre Fußstellungen und Bewegungen korrekt sind.« Er sah auf seine goldene Armbanduhr und zog die Brieftasche hervor. »Ich habe noch einige Dinge im Büro zu erledigen.«

				Nachdem Burt gezahlt hatte, stand er auf und führte Harriet aus der Cafeteria. Vertraulich nahm er sie wieder bei der Hand und ließ sie nicht los, obwohl sie sich von seinem Griff zu befreien versuchte, weil sie sich zunehmend unsicher fühlte. »Ich werde Sie in ein Taxi verfrachten. Es wird Sie einige Zeit kosten, bis Sie sich von einem kleinen Mädchen in eine Sportlerin verwandeln.« Er sah auf sie hinunter, und sie kam sich mit ihren hundertsiebenundsechzig Zentimetern in Turnschuhen ungewöhnlich klein vor. »Ihr Tennisdress liegt schon im Club bereit, und ich nehme an, dass Sie alle zusätzlichen Schminkutensilien in Ihrem Minikoffer befördern.« Er wies auf die riesige Tragetasche, die sie sich über die Schulter gehängt hatte.

				»Keine Sorge. Mr Bardoff.«

				»Burt«, unterbrach er und fuhr mit der Hand über ihren linken Zopf. »Ich habe auch nicht die Absicht, Sie mit Ihrem Nachnamen anzusprechen.«

				»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte sie noch einmal und überging seine Aufforderung. »Es gehört zu meinem Beruf, mein Äußeres zu verändern.«

				»Das klingt vielversprechend«, erwiderte er leise. »Im Übrigen ist der Tennisplatz für ein Uhr reserviert.«

				»Werden Sie auch anwesend sein?« Von dieser Aussicht war Harriet nicht gerade beglückt. Sie hatte gehofft, er würde nicht kommen.

				»Natürlich. Das ist doch mein Lieblingsprojekt, erinnern Sie sich nicht? Ich lasse es nicht aus den Augen.«

				Als das Taxi sich in den Verkehr einfädelte, befanden sich Harriets Nerven in Aufruhr. Burt Bardoff war ein unglaublich anziehender und aufreizender Mann, aber sein Wesen verwirrte sie. Sie wusste nicht, wie sie ihn einordnen sollte. Der fast tägliche Kontakt mit ihm war ihr daher ziemlich lästig.

				Ich mag ihn nicht. Wie zur Bestätigung schüttelte sie den Kopf. Er ist zu selbstbewusst, zu arrogant, zu … Sie suchte nach einem passenden Vergleich. Zu körperlich. Ja, das ist er, gestand sie sich widerwillig ein. Seine ganze Ausstrahlung machte sie nervös. Sie musste sich ihm unbedingt entziehen. Immer, wenn sie Burt begegnete, musterte er sie durchdringend, und ihr Körper reagierte heftig darauf. Sie schaute aus dem Fenster und beobachtete die Autos, die das Taxi überholten. Sie durfte einfach nicht mehr an ihn denken. Das hieß, sie durfte Burt nur als ihren Arbeitgeber betrachten, den sie noch für eine begrenzte Zeit zu ertragen hatte, und nicht als Menschen aus Fleisch und Blut. Ihre Hände waren noch warm von seinem Druck. Harriet schaute sie sich an und seufzte. Es war vor allem wichtig für ihren Seelenfrieden, dass sie ihre Arbeit korrekt erledigte und ihm darüber hinaus möglichst aus dem Weg ging. Alles, was im Augenblick wirklich zählte, war ihre Geschäftsverbindung. Ja, bestätigte sie sich, unsere Beziehung darf nur rein geschäftlicher Natur sein.

				Harriet hatte sich von einem Wildfang in eine sehr sportlich aussehende Tennisgröße verwandelt. Ein kurzes weißes Tenniskleid ließ ihre langen schlanken Beine besonders gut zur Geltung kommen. Als sie auf dem Platz wartete, zog sie sich fröstelnd eine leichte Jacke über, denn der Oktobernachmittag war kühl, wenn auch angenehm. Ihr glänzendes Haar hatte sie mit einem dunkelblauen Tuch zusammengebunden, sodass ihr schönes Gesicht noch mehr hervorgehoben wurde. Sie hatte Lidschatten aufgelegt, und ihre Lippen glänzten rosafarben. Sie trug makellos weiße Tennisschuhe und hielt einen leichten Schläger in der Hand. Die schneeweiße Bekleidung bildete einen harmonischen Gegensatz zu ihrer goldbraunen Hautfarbe, und sie wirkte durch und durch fraulich, trotz der sportlichen Note.

				An der Grundlinie probte sie Fußstellungen, Aufschläge, Vor- und Rückhandschläge mit einem unsichtbaren Partner, während Larry um sie herumlief und Blickwinkel und Entfernung prüfte.

				»Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie einen Gegenspieler hätten«, hörte sie plötzlich eine vertraute Stimme hinter sich.

				Harriet drehte sich um und sah, wie Burt sie amüsiert beobachtete. Auch er war weiß gekleidet. Die Ärmel seines Pullovers hatte er über die Ellenbogen geschoben. Harriet, die nur an seine maßgeschneiderten Anzüge gewöhnt war, staunte über seinen athletischen Körper. Er war schlank, seine Schultern waren breit, die Arme kräftig und muskulös, und er wirkte überaus männlich. Sie sah ihn fasziniert an.

				»Sind Sie mit meiner Aufmachung einverstanden?«, lächelte er.

				»Ich wundere mich darüber, denn ich kenne Sie nur als korrekt gekleideten Geschäftsmann.« Sie wandte sich wieder von ihm ab, um ihm nicht zu zeigen, wie beeindruckt sie war.

				»Aber diese Bekleidung passt doch besser zum Tennis, finden Sie nicht?«

				»Wollen Sie etwa mit mir spielen?« Harriet drehte sich wieder zu ihm um und bemerkte den Tennisschläger in seiner Hand.

				»Ich möchte Sie in Bewegung sehen, die Aufnahmen wirken dann natürlicher. Allzu sehr werde ich Sie nicht fordern, sondern sanfte, leichte Bälle servieren.«

				Mit einem ungeheuren Kraftaufwand gelang es Harriet, ihm nicht die Zunge herauszustrecken. Sie spielte häufig Tennis, und das ziemlich gut. Zufrieden sagte sie sich, dass Mr Burt Bardoff sich noch über sie wundern würde.

				»Ich werde versuchen, ein paar Bälle zurückzuschlagen«, versprach sie arglos wie ein Kind.

				»Sehr gut.« Er schlenderte zur anderen Seite des Platzes, und Harriet las einen Ball auf. »Können Sie aufschlagen?«

				»Ich werde mich darum bemühen«, erwiderte sie honigsüß. Nachdem sie Larry einen Blick zugeworfen hatte, schleuderte sie nachlässig einen Ball in die Luft. Larry hatte schon die Kamera vor dem Gesicht, und Harriet begab sich hinter die Grundlinie, warf den Ball erneut hoch und servierte Burt einen perfekten Aufschlag, den er weich zurückgab. Ihre Rückhand beförderte den Ball in die entgegengesetzte Ecke, und Burt erreichte ihn nicht mehr.

				»Ich weiß noch, wie man zählt«, rief sie. »Fünfzehn zu null, Mr Bardoff.«

				»Gut pariert, Harriet. Spielen Sie oft?«

				»Ach, nur hin und wieder«, entgegnete sie ausweichend und entfernte einen unsichtbaren Fussel von ihrem Rock. »Fertig? Können wir weiterspielen?«

				Burt nickte, und sie wechselten einige einfache kraftlose Flugbälle. Sie bemerkte mit Genugtuung, dass er sich zurückhielt und ihr mit Rücksicht auf Larrys schnell klickende Kamera leichte Bälle vorsetzte. Aber auch sie verbarg ihr Können und spielte verhalten und ausdruckslos. Nach mehreren viel zu hoch geschlagenen Bällen setzte sie einen gut gezielten Schmetterball in die hinterste Ecke des Platzes.

				»Sieh mal an«, heuchelte sie unschuldig. »Jetzt steht es dreißig zu null.«

				»Ich habe das Gefühl, dass ich an der Nase herumgeführt werde.«

				»An der Nase herumgeführt?«, wiederholte sie mit weit geöffneten Augen und zuckenden Wimpern. Er sah sie durchdringend an, und Harriet lachte laut auf. »Es tut mir leid, Mr Bardoff, aber ich konnte einfach nicht widerstehen.« Sie warf schmunzelnd ihren Kopf zurück. »Sie benahmen sich wieder einmal so väterlich.«

				»Also gut«, erwiderte er ihr Lachen, und Harriet war darüber sehr erleichtert. »Nun gibt es keine Schonung mehr. Jetzt habe ich Blut geleckt.«

				»Wir fangen wieder bei null an«, schlug sie vor und ging zur Grundlinie zurück. »Ich möchte keinen unfairen Vorteil ausnutzen.«

				Burt gab ihren Aufschlag scharf zurück, und sie jagten sich gegenseitig mit langen Flugbällen über den Platz. Sie kämpften um die Punkte, erreichten Einstand und wechselten mehrmals den Vorteil. Sie spielten dabei so konzentriert, dass sie vollkommen die Kamera vergaßen. Das Klicken des Auslösers wurde übertönt von den Schwüngen der Schläger und dem Aufprall der Bälle. Das Spiel verlief sehr temperamentvoll.

				Einmal misslang es Harriet, den Ball über das Netz zurückzuschlagen. Sie bückte sich nach einem neuen Ball und stellte sich in Positur.

				»Das war großartig«, unterbrach Larry ihren Eifer. »Ich glaube, ich habe ein paar fantastische Aufnahmen gemacht. Jetzt können wir einpacken.«

				»Einpacken?« Harriet blickte ihn fassungslos an. »Hast du den Verstand verloren? Wie kannst du so etwas sagen! Wir haben Einstand!« Einen Augenblick lang sah sie ihn an, als sei er von allen guten Geistern verlassen, schüttelte verständnislos den Kopf und nahm das Spiel wieder auf.

				In den nächsten Minuten kämpften sie um die Führung, bis Burt wieder im Vorteil war. Mit einem gelungenen Passierschlag entschied er das Spiel zu seinen Gunsten.

				Harriet stützte die Hände auf die Hüften und holte tief Luft, als der Ball an ihr vorbeigesaust war. Sie ging zum Netz und reichte Burt lächelnd die Hand. »Ich gratuliere. Sie spielen ziemlich herausfordernd.«

				Er hielt ihre Hand fest und schüttelte sie nicht etwa. »Ich glaube, Sie haben mich gewinnen lassen, Harriet. Ich würde gern einmal im Doppel mit Ihnen spielen.«

				»Nichts lieber als das.«

				Eine Weile schaute er sie an und blickte dann auf ihre Hand, die er immer noch umschlossen hielt. »Was für eine kleine Hand.« Er hob sie und betrachtete sie eingehend. »Ich wundere mich, dass sie so kraftvoll zuschlägt.« Er zog sie an die Lippen und küsste sie zärtlich.

				Harriet lief bei diesem Kuss ein Schauer über den Rücken. Wie hypnotisiert bewegte sie sich nicht von der Stelle.

				»Kommen Sie mit. Ich lade Sie zum Mittagessen ein.« Mit einem Blick über ihre Schulter fügte er hinzu: »Und Sie auch, Larry.«

				»Vielen Dank, Burt.« Larry packte bereits seine Ausrüstung zusammen. »Ich muss ins Atelier zurück und den Film entwickeln. Ein Sandwich genügt vollauf.«

				»In dem Fall müssen wir beide miteinander vorlieb nehmen, Harriet.«

				»Wirklich, Mr Bardoff«, wandte sie ein, »Sie brauchen mich nicht zum Essen einzuladen.« Sie fürchtete sich davor, mit ihm allein zu sein, und wünschte sehnlichst, dass er ihre Hand wieder losließ.

				»Aber Harriet«, seufzte er. »Nehmen Sie grundsätzlich keine Einladungen an, oder erteilen Sie nur mir diese Abfuhr?«

				»Seien Sie nicht albern.« Harriet bemühte sich um einen gleichgültigen Tonfall, obwohl seine Hand sie irritierte.

				»Mr Bardoff, könnten Sie mich jetzt bitte loslassen?« Ihre Stimme versagte beinah, und sie biss sich ärgerlich auf die Lippen.

				»Nennen Sie mich endlich Burt, Harriet«, befahl er unbekümmert. »Das ist doch ganz einfach. Nur eine einzige Silbe. Geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß.«

				Er blickte sie ruhig, herausfordernd und selbstbewusst an. Je länger ihre Hand in seiner lag, desto verwirrter wurde sie. Je eher sie einwilligte, desto eher würde er auch ihre Hand loslassen. Deshalb ergab Harriet sich in ihr Schicksal.

				»Burt, bitte, geben Sie meine Hand frei.«

				»Jetzt haben wir endlich die erste Hürde genommen. Das war doch nur halb so schlimm, oder?« Bardoff lächelte, als er ihren Wunsch erfüllte, und danach fühlte sie sich wieder viel sicherer.

				»Ja, es war ganz einfach.«

				»Wie steht es nun mit dem Mittagessen?« Er hob die Hand, damit sie gar nicht erst protestieren konnte. »Sie essen doch, oder irre ich mich?«

				»Natürlich, aber …«

				»Kein Wenn und Aber.«

				Burt forderte Harriet auf, an einem kleinen Tisch im Clubhaus Platz zu nehmen. Er hatte ihre Pläne durchkreuzt. Es war überaus schwierig, eine geschäftsmäßige und unpersönliche Beziehung zu ihm aufrechtzuerhalten, weil sie einander zu häufig begegneten.

				Sie fand ihn interessant, anregend und attraktiv. Doch er war nicht ihr Typ. Außerdem wollte sie sich nicht binden. Dazu war die Zeit noch nicht reif. Aber sie war sich darüber im Klaren, dass dieser Mann ihre wohlüberlegten Pläne über den Haufen werfen konnte.

				»Hat Ihnen irgendjemand schon einmal gesagt, was für eine unterhaltsame Gesprächspartnerin Sie sind, Harriet?«

				»Tut mir leid.« Sie errötete. »Ich war nur etwas zerstreut.«

				»Das ist mir nicht entgangen. Wissen Sie schon, was Sie trinken möchten?«

				»Tee.«

				»Ist das Ihr Ernst?«, lächelte er sie zögernd an.

				»Mein voller Ernst sogar. Ich trinke nicht viel. Mehr als zwei Gläser, und ich verwandele mich in ein Schreckgespenst, so ähnlich wie Mr Hyde.«

				Burt warf den Kopf zurück und lachte schallend. »Diese Verwandlung möchte ich miterleben. Die Gelegenheit wird sich schon eines Tages ergeben.«

				Das Mittagessen schmeckte Harriet vorzüglich, obwohl Burt missfiel, dass sie nur einen Salat gewählt hatte. Sie versicherte ihm, dass sie nichts anderes essen durfte, um ihre Figur und die Modellkarriere nicht zu gefährden.

				Völlig entspannt genoss Harriet die Unterhaltung. Ihren Entschluss, eine berufsmäßige Distanz zwischen sich und Burt zu wahren, hatte sie ganz vergessen. Während des Essens unterhielt er sich mit ihr über die Aufnahmen am nächsten Tag. Sie sollten im Central Park stattfinden.

				»Ich werde morgen den ganzen Tag über beschäftigt sein und kann mich nicht darum kümmern. Wie bringen Sie es nur fertig, von diesem Zeug zu existieren?« Er zeigte auf ihren Salat. »Wollen Sie nicht etwas Vernünftiges essen? Sonst fallen Sie ja vom Fleisch.«

				Harriet schüttelte lächelnd den Kopf und trank einen Schluck Tee. Er murmelte etwas von halb verhungerten Modellen, ehe er die Unterhaltung wieder aufnahm. »Wenn alles plangemäß verläuft, werden wir am Montag mit einem neuen Thema beginnen. Allerdings will Larry morgen früh noch weitere Außenaufnahmen mit Ihnen machen.«

				»Einverstanden«, seufzte sie. »Hoffentlich hält sich das Wetter.«

				»Die Sonne wird scheinen«, erwiderte Burt zuversichtlich. »Das habe ich arrangiert.«

				»Wahrscheinlich. Das traue ich Ihnen zu. Regen kommt für Sie wohl überhaupt nicht infrage.«

				Sie lächelten sich an, und bei seinem Blick spürte Harriet ein fremdes, unbekanntes Gefühl in ihren Adern: schnell, lebendig und namenlos.

				»Mögen Sie vielleicht einen Nachtisch?«

				»Wollen Sie unbedingt, dass ich dick werde? Sie üben einen schlechten Einfluss auf mich aus, doch ich habe einen eisernen Willen.«

				»Käsekuchen, Apfeltorte, Schokoladencreme?« Burt lächelte verführerisch, aber Harriet hob unbeeindruckt das Kinn.

				»Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich gebe nicht nach.«

				»Aber irgendeine Schwäche müssen Sie doch haben. Die werde ich sehr bald herausfinden.«

				»Mein lieber Burt, wie schön, dass ich dich hier treffe.«

				Harriet drehte sich um und sah eine elegant gekleidete Frau am Tisch stehen.

				»Hallo, Sandra.« Burt lächelte den Rotschopf charmant an. »Sandra Mason, Harriet Baxter.«

				»Miss Baxter.« Sandra nickte ihr kurz zu, und ihre Augen verengten sich. »Sind wir uns vorher schon einmal begegnet?«

				»Ich glaube nicht«, erwiderte Harriet, und irgendwie war sie froh darüber.

				»Man kann Harriets Gesicht überall auf den Titelseiten der Illustrierten sehen«, erklärte Burt. »Sie ist eines der bekanntesten Fotomodelle in New York.«

				»Ach, natürlich.« Sandra musterte Harriet abschätzend und schien dann entschieden zu haben, dass sie unbedeutend sei. »Burt, du hättest mir sagen sollen, dass du heute hier bist. Dann hätten wir uns eine Weile unterhalten können.«

				»Tut mir leid.« Nachlässig hob er die Schultern. »Ich habe nicht viel Zeit, wir haben hier eine geschäftliche Unterredung.«

				Harriet fühlte sich durch diese Bemerkung herabgesetzt und bemühte sich um eine aufrechte Haltung. Hatte sie sich nicht gleich gesagt, dass dies weder Zeit noch Ort für private Gefühle war? Burt hatte vollkommen recht. Dies war ein Arbeitsessen. Sie nahm ihre Tasche und stand auf.

				»Bitte, Miss Mason, setzen Sie sich doch auf meinen Platz. Ich wollte gerade gehen.« Sie wandte sich Burt zu und stellte befriedigt fest, dass er sich über den hastigen Aufbruch ärgerte. »Vielen Dank für Ihre Einladung, Mr Bardoff«, fügte sie höflich hinzu.

				Absichtlich nannte sie ihn beim Nachnamen, was er stirnrunzelnd zur Kenntnis nahm. »Ich freue mich, dass ich Ihre Bekanntschaft gemacht habe, Miss Mason.« Mit einem Lächeln verließ sie den Club.

				»Ich wusste nicht, dass du deine Angestellten zum Essen ausführst, Burt«, hörte Harriet noch, als sie den Raum verließ. Am liebsten hätte sie sich auf dem Absatz umgedreht und Sandra darauf hingewiesen, dass sie sich gefälligst um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollte. Doch sie nahm sich zusammen, stieß die Tür auf und hörte Burts Antwort nicht mehr.

				Der folgende Tag war für Harriet ziemlich anstrengend. Larry hatte den Central Park als Kulisse gewählt und hielt die tollsten Ideen mit der Kamera fest. Der Himmel glänzte wolkenlos, wie Burt es vorausgesagt hatte. Es war einer der letzten goldenen Herbsttage. Harriet posierte, jagte im Trimmtrab über das Gelände, lächelte, kletterte auf Bäume, fütterte Tauben, schleuderte Wurfscheiben und zog sich dreimal um. Während der Proben dachte sie gelegentlich an Burt, obwohl sie wusste, dass er verhindert war. Es beunruhigte sie, dass sie über seine Abwesenheit derart enttäuscht war. Ihr Leben verliefe viel einfacher, wenn dieser große attraktive Mann ihren Weg nicht gekreuzt hätte.

				»Lass den Kopf nicht so hängen«, ermahnte Larry sie. Mit aller Willenskraft verscheuchte sie ihre Gedanken an Burt Bardoff und konzentrierte sich auf die Arbeit.

				Am Abend nahm Harriet erschöpft ein heißes Bad. Das duftende Wasser tat ihren schmerzenden Muskeln gut. Den ganzen Tag lang hatte Larry sie durch die Gegend gehetzt. Mit der Kamera in der Hand benimmt er sich wie ein Tyrann, dachte sie müde. Kein Blickwinkel war ihm gut genug, kein Gesichtsausdruck, keine Pose. Glücklicherweise hatte sie nun bis Montag vor seinem Objektiv Ruhe.

				Diese groß angelegte Bildgeschichte über die verschiedenen Gesichter einer Frau war sehr vorteilhaft für ihr Weiterkommen. Eine solche Serie im weltweit bekannten Magazin »Mode« würde sie international bekannt machen. Burt würde dafür sorgen, dass sie eines der berühmtesten Topmodelle Amerikas werden würde, aber dieser Gedanke befriedigte Harriet keineswegs, obwohl sie immer eine berufliche Karriere angestrebt hatte.

				Die häufige Anwesenheit Burts bei den Aufnahmen machte sie auf eine beunruhigende Weise nervös und unsicher. Dagegen musste sie sich wehren. Ihre Gedanken beschäftigten sich schon viel zu sehr mit ihm. Er durfte ihre Zukunftspläne nicht durchkreuzen. Belassen wir es dabei, dass du der große Boss bist und ich für dich arbeite, sagte sie sich entschieden.

				Harriet saß mit Chuck Carlyle in einer der beliebtesten Diskotheken von New York. Musik vibrierte durch den Raum, und Lichteffekte überfluteten die Gesichter der Tänzer mit ständig wechselnden Farben. Während Harriet sich im Takt der Beats leicht wiegte, dachte sie über ihre freundschaftlichen Beziehungen zu Chuck und anderen Männern nach.

				Sie gestand sich ein, dass sie sich in männlicher Begleitung außerordentlich wohlfühlte. Natürlich genoss sie es, wenn ein Mann sie umarmte und küsste. Sie schloss für einen Moment die Augen. In Gedanken sah sie Burts belustigten Blick vor sich.

				Vor intimeren Beziehungen scheute sie zurück. Bisher hatte es sie noch nie gereizt, eine Verbindung mit einem Mann einzugehen, nicht einmal für kurze Zeit. Liebe würde Verpflichtungen nach sich ziehen, die sie sich wegen ihrer Zukunftspläne nicht gestattete und denen sie zugunsten ihres wohlgeordneten Lebens bewusst aus dem Weg ging.

				»Es ist mir immer ein Vergnügen, mit dir auszugehen, Harriet.« Lächelnd unterbrach Chuck ihre Gedankengänge und sah bedeutungsvoll auf das Glas, das sie seit ihrer Ankunft noch nicht angerührt hatte. »Du liegst mir nicht gerade auf der Tasche.«

				Sie erwiderte sein Lächeln. »Wohin du auch blickst: Du würdest niemals eine andere Frau finden, die so sehr um dein finanzielles Wohlergehen besorgt ist.«

				»Wie wahr.« Er seufzte und sah sie traurig an. »Entweder wollen sie ein schnelles Abenteuer, oder sie sind hinter meinem Geld her. Aber beides trifft nicht auf dich zu, Harriet.« Er ergriff ihre Hände und küsste sie. »Wenn du mich doch nur heiraten würdest, meine einzig Geliebte. Ich möchte dich vor dieser halbseidenen Welt bewahren.« Chuck wies mit einer Hand über die Tanzfläche. »Wir werden uns ein weinumranktes Häuschen kaufen, Kinder großziehen und uns zur Ruhe setzen.«

				»Es würde dich ziemlich belasten, wenn ich Ja sagte«, entgegnete Harriet lächelnd und dennoch ernst.

				»Vielleicht hast du recht.« Er seufzte erneut. »Also, wenn es schon keine Weinranken sein sollen, werden wir uns jetzt ins Gewühl stürzen.«

				Chuck sah Harriet bewundernd an, als sie vor ihm auf die Tanzfläche ging. Sie trug ein Kleid, das so tiefblau war wie ihre Augen. Der Rock war seitlich geschlitzt und entblößte die langen wohlgeformten Beine bis über die Knie. Ihr Haar glänzte im Discolicht.

				Einige Zeit tanzten sie, wobei Harriet sich so anmutig bewegte, dass sie aller Augen auf sich zog. Chuck ließ Harriet mit einer tiefen dramatischen Verbeugung los. Sie lachte. Ihre Wangen hatten sich während des Tanzes gerötet. Chuck führte Harriet wieder zu ihrem Tisch zurück, wobei er den Arm um ihre Schultern gelegt hatte.

				Plötzlich verschlug es Harriet den Atem, als sie direkt in die grauen Augen blickte, die ihre Gedanken vor Kurzem noch so sehr verstört hatten.

				»Hallo, Harriet«, grüßte Burt lässig. Sie war erleichtert, dass die ständig wechselnde Disco-Beleuchtung verbarg, wie sie errötete.

				»Guten Abend, Mr Bardoff.« Sie verspürte bei seinem Anblick ein beklemmendes Gefühl.

				»Ich habe Sie doch schon mit Sandra bekannt gemacht.«

				Harriet sah die rothaarige Frau an seiner Seite an. »Ja, natürlich. Ich freue mich, Sie wiederzusehen.« Harriet stellte ihnen ihren Begleiter vor. Chuck schüttelte begeistert Burts Hand.

				»Burt Bardoff? Der berühmte Burt Bardoff?«

				»Der Einzige, den ich kenne«, lächelte Burt.

				»Bitte, nehmen Sie doch einen Drink mit uns an unserem Tisch.«

				Burt neigte sich Harriet zu und lächelte sie herausfordernd an, während sie Mühe hatte, ihr Unbehagen zu verbergen.

				»Bitte, setzen Sie sich zu uns.« Sie sah Burt fest an, und ihre Stimme klang überaus höflich. Sie wollte unbedingt den schweigenden Kampf gewinnen, den sie innerlich ausfocht. Sie bedachte die Frau an seiner Seite mit einem kurzen Blick, und ihre Laune hob sich, als sie bemerkte, dass Sandra Mason über das Zusammentreffen ebenso wenig begeistert war wie sie. Wahrscheinlich wollte sie Burt mit niemandem teilen, nicht einmal für kurze Zeit.

				»Fabelhaft, wie Sie miteinander getanzt haben«, wandte sich Burt an Chuck und blickte zur Tanzfläche hinüber. Dann sah er Harriet an. »Sie tanzen vermutlich häufig miteinander, denn sonst würden Sie sich nicht so wunderbar aneinander anpassen.«

				»Es gibt keine bessere Partnerin als Harriet«, erwiderte Chuck großmütig und streichelte zärtlich ihre Hand. »Sie passt sich jedem Partner an.«

				»Tatsächlich?« Burt hob die Augenbrauen. »Gestatten Sie, dass ich das einmal selbst ausprobiere? Harriet, darf ich Sie zum Tanz bitten?«

				Harriet schaute ihn beklommen an. Unwillig und hilflos erhob sie sich, als Burt hinter sie trat und die Lehne ihres Stuhles ergriff, ohne Harriets Zustimmung abzuwarten.

				»Hören Sie auf, sich in meiner Gegenwart wie eine Märtyrerin zu benehmen«, flüsterte er ihr ins Ohr, als sie zu den anderen Tänzern hinübergingen.

				»Das ist ja absurd«, widersprach sie mit bemerkenswerter Würde und ärgerte sich darüber, dass er ihre Gedanken so genau lesen konnte.

				Die Musik war langsamer geworden. Burt zog Harriet an sich und nahm sie in die Arme. Bei der Berührung wäre sie am liebsten davongelaufen. Sie versuchte, ihre Spannung zu verbergen. Sein Arm umschloss ihre Taille mit festem Griff. Ihre Körper schienen miteinander zu verschmelzen, während sie über die Tanzfläche glitten. Unbewusst bewegte Harriet sich auf Zehenspitzen, sie tanzten Wange an Wange, und der männliche Duft seiner Haut nahm ihr die Sinne. Sie überlegte, ob sie vielleicht ihren Drink zu schnell zu sich genommen hatte. Ihr Herz klopfte stürmisch an seiner Brust, und sie kämpfte gegen ihren jagenden Puls, als sie sich seinen Schritten anpasste.

				»Sie tanzen hervorragend«, meinte er leise, und ihr Herz machte einen Sprung.

				»Wirklich?«, entgegnete sie. Sein Mund an ihrem Ohr erregte sie, obwohl sie sich dagegen wehrte.

				»Es liegt an Ihren graziösen Bewegungen. Sie tanzen so völlig mühelos.«

				Am liebsten hätte sie dieses Kompliment mit einem Lachen abgetan. Stattdessen sah sie Burt wortlos in die Augen und vergaß ihre Absicht. Ihre Lippen waren nur einen Atemzug voneinander entfernt.

				»Ich dachte immer, dass graue Augen stahlhart seien«, flüsterte sie und enthüllte ungewollt ihre Gedanken. »Aber Ihr Blick ist wie von Wolken umgeben.«

				»Dunkel und drohend?« Er sah sie durchdringend an.

				»Manchmal«, erwiderte sie. »Und dann wieder wirken sie warm und weich wie an einem nebligen frühen Sommertag. Niemals weiß ich, ob ein Sturm über mich hinwegfegt, oder ob ein sanfter Regenschauer mich einhüllt. Nie weiß ich, woran ich bin.«

				»Tatsächlich? Jetzt sollten Sie es aber allmählich wissen.«

				»Mr Bardoff, versuchen Sie etwa, mich mitten auf einer überfüllten Tanzfläche zu verführen?«

				»Man muss die Gelegenheiten beim Schopf ergreifen.« Er lächelte sie vielsagend an: »Oder würden Sie einen anderen Ort vorschlagen?«

				»Keineswegs.« Sie wandte ihr Gesicht ab. »Wir befinden uns beide in Begleitung, und der Tanz ist vorüber.«

				Er zog sie noch dichter an sich heran. »Ich lasse Sie nicht los, ehe Sie sich dazu entschließen, mich beim Vornamen zu nennen.« Als sie ihm nicht antwortete, wurde seine Stimme schärfer. »Ich habe nichts dagegen, noch länger so zu stehen und zu warten. Sie sind eine Frau, die für die Arme eines Mannes wie geschaffen ist. Ich finde, Sie passen sehr gut zu mir.«

				»Einverstanden«, erwiderte Harriet zähneknirschend. »Burt, würden Sie mich jetzt bitte loslassen, ehe Sie mich bis zur Unkenntlichkeit zerquetschen?«

				»Selbstverständlich.« Sein Griff lockerte sich, aber sein Arm hielt sie noch umschlungen. »Sagen Sie mir bloß nicht, dass ich Ihnen wirklich wehgetan habe.«

				»Ich werde Ihnen einen medizinischen Befund zukommen lassen, sobald ich geröntgt worden bin.«

				»Einen so zerbrechlichen Eindruck machen Sie allerdings nicht.« Er führte sie zu ihrem Platz zurück.

				Eine Weile lang unterhielten sie sich noch mit ihren jeweiligen Begleitern. Harriet spürte die Feindseligkeit der anderen Frau, doch Burt schien sich nicht darum zu kümmern. Zu ihrer Erleichterung brachen Burt und Sandra auf, obwohl Chuck sie bat, noch ein bisschen länger zu bleiben. Sandra machte keinen Hehl aus ihrer grenzenlosen Langeweile.

				»Tut mir leid, aber Sandra kann Diskotheken nicht ausstehen«, erklärte Burt und umfasste ungerührt die Schultern der rothaarigen Frau, während sie ihn geschmeichelt anblickte. Harriet wehrte sich gegen ihre aufkeimende Eifersucht. »Sie hat mich heute Abend nur begleitet, um mir einen Gefallen zu tun. Ich glaube nämlich, dass ich für meine Bildreportage auch den Hintergrund einer Diskothek brauche.« Burt lächelte Harriet geheimnisvoll an. »Glücklicherweise habe ich Sie hier heute Abend angetroffen. Jetzt habe ich eine klarere Vorstellung von meiner Idee. Also dann bis Montag, Harriet.«

				»Montag?«, wiederholte Chuck, als sie wieder allein waren. »Hast du den berühmten Mr Bardoff um den Finger gewickelt?«

				»Kaum. Wir haben streng geschäftlich miteinander zu tun. Ich arbeite für sein Magazin, und er ist nur mein Auftraggeber.«

				»Ist ja in Ordnung. Deshalb brauchst du mir nicht gleich den Kopf abzureißen. Da habe ich mich eben geirrt. Aber nicht mir allein ist etwas aufgefallen.«

				»Was willst du damit sagen?«, fragte sie scharf.

				»Liebe Harriet«, erwiderte er geduldig, »nach drei Jahren in New York bist du noch immer unglaublich naiv.« Brüderlich legte er eine Hand auf ihre Schulter. »Die rothaarige Füchsin hat dich buchstäblich mit ihren grünen Augen durchbohrt, als du mit deinem Geschäftspartner tanztest.«

				»Das ist ja lächerlich.« Stirnrunzelnd schwenkte Harriet ihr Glas. »Miss Mason wusste bestimmt ganz genau, dass Burt mich lediglich aus geschäftlichen Gründen sehen wollte und einen geeigneten Hintergrund für sein Projekt suchte.«

				Chuck betrachtete sie eindringlich und schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, Harriet, du bist unglaublich naiv.«

				

			

		

	
		
			
				

				3. KAPITEL

				Der Montag zog kühl und grau herauf. Die Redaktion des Modemagazins aber war über alle Wetterfragen erhaben. Harriet hatte den Eindruck, dass Burt dem Wetter die üble Laune verzieh, weil jetzt mit den Innenaufnahmen begonnen werden sollte.

				Er veranlasste, dass ein Friseur sie in eine überlegene, tüchtige Geschäftsfrau verwandelte. Ihr tiefschwarzes Haar wurde zu einem großzügigen Knoten aufgesteckt, der ihren klassischen Gesichtsschnitt hervorhob, und das streng geschneiderte dreiteilige Kostüm wirkte keineswegs männlich, sondern unterstrich nur noch Harriets weibliche Ausstrahlung.

				Larry war vollauf mit seiner Kameraausrüstung beschäftigt und kümmerte sich um Beleuchtung und Perspektiven, als Harriet Burts Arbeitszimmer betrat. Ein schneller Blick überzeugte sie davon, dass es einen eleganten und passenden Hintergrund für die beabsichtigten Aufnahmen hergab. Amüsiert beobachtete sie Larry, der ihre Anwesenheit überhaupt nicht zur Kenntnis nahm, sondern das Objektiv einstellte und die Entfernung maß. Dabei hielt er Selbstgespräche.

				»Das Genie bei der Arbeit«, flüsterte eine Stimme ihr ins Ohr. Harriet wandte sich um und schaute in die Augen, die sie inzwischen verfolgten.

				»So ist es«, erwiderte sie und ärgerte sich über ihr Herzklopfen.

				»Sie sind heute Morgen ziemlich gereizt, scheint mir. Haben Sie vom vergangenen Wochenende noch einen Kater?«

				»Keineswegs«, erwiderte sie kühl. »Dazu trinke ich viel zu wenig.«

				»Ach ja, jetzt erinnere ich mich wieder.«

				»Harriet, da bist du ja endlich. Warum hast du mich so lange warten lassen?«

				»Tut mir leid, Larry, aber der Friseur hatte mich in die Mangel genommen.«

				Burt sah sie belustigt an. Ihre Blicke trafen sich, Harriet fühlte ihre Beine schwach werden, so sanft und streichelnd war der Ausdruck seiner Augen. Erschrocken senkte sie die Lider.

				»Sind Sie immer so leicht aus der Fassung zu bringen?« Burts Stimme klang ruhig und etwas zynisch. Abwehrend hob sie das Kinn und sah ihn hilflos und wütend an, weil er ihr offenbar die Gedanken von der Stirn ablas. »Oh, so gefällt es mir schon sehr viel besser«, sagte Burt. »Es steht Ihnen gut, wenn Sie aufgebracht sind. Dann werden Ihre Augen noch dunkler, und Ihre Wangen bekommen mehr Farbe. Temperament ist ein wesentliches Merkmal von Frauen – und von Rassepferden.«

				Der Vergleich missfiel Harriet sehr, doch sie nahm sich zusammen, denn sie wusste, dass sie bei einem Wortgefecht unterliegen würde. »Wahrscheinlich haben Sie recht«, antwortete sie unbeteiligt und schluckte die Worte hinunter, die ihr auf der Zunge lagen. »Meiner Ansicht nach fühlen sich die Männer körperlich von den Frauen angezogen und geistig von den Pferden.«

				Larry musterte Harriet kritisch. Es war ihm entgangen, worüber sie und Burt sich unterhalten hatten. »Deine Frisur passt genau zu den Aufnahmen, die ich von dir machen will.«

				»Ja«, stimmte Burt ernsthaft zu. »Eine Geschäftsfrau, leistungsfähig und außerordentlich beschlagen.«

				»Selbstherrlich, aggressiv und rücksichtslos«, unterbrach Harriet und sah ihn frostig an. »Sie sind mein Vorbild, Mr Bardoff.«

				Er verzog leicht die Augenbrauen. »Das wäre faszinierend. Ich werde mich jetzt auf den Weg machen, damit Sie ungestört Ihrer Arbeit nachgehen können. Und ich meiner.«

				Er schloss die Tür hinter sich, und auf einmal wirkte das Zimmer größer und merkwürdig leer. Harriet schüttelte sich und machte sich an die Arbeit, um die Gedanken an Burt Bardoff zu verscheuchen.

				Während der nächsten Stunde wirbelte Larry durch den Raum, machte eine Aufnahme nach der anderen, richtete die Beleuchtung ein und erteilte Harriet Anweisungen zu ihrer Rolle als erfolgreiche Geschäftsfrau.

				»Lass uns jetzt mal eine kleine Pause einlegen.« Er riet ihr, sich ein wenig zu entspannen, und sie ließ sich ungezwungen in einen weichen Ledersessel sinken.

				»Du bist süchtig«, rief sie, als er erneut die Kamera auf sie richtete und sie einfing, als sie die Beine weit von sich streckte.

				»Das ist ein gelungenes Foto«, lächelte er abwesend. »Eine müde Frau, die von ihrer Arbeit total ausgelaugt ist.«

				»Ich kann deinen Sinn für Humor einfach nicht teilen, Larry«, erwiderte Harriet und dachte gar nicht daran, ihre bequeme Lage zu ändern. »Wahrscheinlich liegt es an der Kamera, die du ständig vor der Nase hast.«

				»Deswegen brauchen wir noch lange nicht persönlich zu werden, Harriet. Erheb dich aus deinem Sessel. Wir gehen jetzt ins Konferenzzimmer, mein Liebling, und du kannst den Aufsichtsratsvorsitzenden spielen.«

				»Die Aufsichtsratsvorsitzende«, korrigierte sie, aber er war schon längst wieder mit seinen Apparaten beschäftigt. Murrend erhob sie sich und überließ Larry sich selbst.

				Der Rest des Tages zog sich in die Länge. Larry brauchte über eine halbe Stunde, um die Beleuchtung nach seinem Geschmack einzurichten. Nach einer weiteren Stunde unter den heißen Lampen fühlte Harriet sich müde und abgespannt. Deshalb war sie auch heilfroh, als Larry das Ende des Tagewerks ankündigte.

				Harriet hielt Ausschau nach Burts hoher Gestalt, als sie das Gebäude verließ, und war tief enttäuscht, keine Spur von ihm zu sehen. Sie ging einige Häuserblocks entlang, atmete die frische Herbstluft ein und beschloss, die Gefühle zu verdrängen, die der große Burt Bardoff mit den scharfen grauen Augen in ihr auslöste. Er zieht mich nur körperlich an, überlegte sie, vergrub die Hände in den Taschen und lief weiter die belebte Straße entlang.

				Sie brauchte dringend eine Abwechslung, um sich von den Gedanken an diesen Mann abzulenken. Im Übrigen hatte sie sich für ihren beruflichen Erfolg entschieden. Unabhängigkeit und Sicherheit gingen vor. Es gab keinen Platz für romantische Verwicklungen. Wenn sie später einmal eine Familie gründen wollte, dann bestimmt nicht mit einem Mann wie Burt Bardoff, sondern mit einem zuverlässigen Menschen, der sie nervlich nicht so beanspruchte und sie ständig in Verlegenheit brachte. Außerdem, erinnerte sie sich düster, war ihm an einer romantischen Verbindung mit ihr ohnehin nicht gelegen. Er schien eine Schwäche für wohlproportionierte rothaarige Frauen zu haben.

				Die Aufnahmen gingen am nächsten Morgen weiter. Wieder musste Harriet in den Büroräumen des Modemagazins arbeiten. An diesem Tag trug sie eine dunkelblaue Bluse und einen etwas helleren Rock, der bis über die Waden reichte. Sie musste eine Sekretärin darstellen. Die Fotos sollten in Burts Sekretariat gemacht werden, und die Sekretärin war überaus entzückt.

				»Sie können sich überhaupt nicht vorstellen, wie begeistert ich bin, Miss Baxter. Ich fühle mich wie ein Kind, das zum ersten Mal in den Zirkus geht.«

				Harriet lächelte das junge Mädchen verständnisvoll an. »Manchmal komme ich mir wie ein dressierter Elefant vor. Nennen Sie mich doch bitte Harriet.«

				»Mein Name ist June. Dies alles ist für Sie vermutlich nur Routine.« Sie schüttelte die kastanienbraunen Locken. »Aber mir kommt alles so furchtbar aufregend vor.«

				June sah sich nach Larry um, der sich mit seiner üblichen Intensität auf die Arbeit vorbereitete. »Mr Newman ist ein echter Profi, nicht? Wie der mit den Objektiven, Lampen und all dem Zubehör umgeht … Ich finde ihn sehr attraktiv. Ist er verheiratet?«

				Harriet lachte. »Nur mit seiner Kamera.«

				»Das hätte ich nicht gedacht.« June lächelte, und dann fügte sie hinzu: »Ich meine, haben Sie eine engere Beziehung zueinander?«

				»Er ist der Meister, und ich bin seine Sklavin«, erwiderte Harriet, und zum ersten Mal stellte sie sich Larry als einen anziehenden, begehrenswerten Mann vor. Nachdenklich lächelte sie June an. »Sie kennen doch das alte Sprichwort: Liebe geht durch den Magen. Merken Sie sich meinen Rat: Die Liebe dieses Mannes geht durch den Sucher. Nichts interessiert ihn mehr als Belichtungszeiten.«

				Burt trat aus seinem Büro. Er lächelte verständnisvoll, als er Harriet sah. »Die beste Kameradin eines Mannes ist eine tüchtige Mitarbeiterin.«

				»Ziehen Sie bitte keine übereilten Schlüsse.« Harriets Herz klopfte stürmisch, doch sie bemühte sich um einen gelassenen Tonfall. »Ich bin von der Erfolgsleiter eine Stufe hinabgefallen.«

				»Das ist nun mal so in der Geschäftswelt. An einem Tag ein aufschlussreiches Geschäftsessen und am nächsten die aufreibende Tätigkeit in einem Schreibbüro. Damit muss man sich abfinden.«

				»Ich habe alles vorbereitet«, verkündete Larry auf der anderen Seite des Raums. »Wo ist Harriet?« Er drehte sich um und sah, wie das Dreiergespann ihn beobachtete. »Hallo, Burt, hallo, Harriet. Ist alles in Ordnung?«

				»Dein Wunsch ist mir Befehl, lieber Meister des Kleinbildfilms.« Harriet ging auf ihn zu.

				»Können Sie Maschine schreiben, Harriet?«, fragte Burt freundlich.

				»Ich werde Ihnen einige Briefe zum Schreiben geben. Damit schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe.«

				»Leider nein, Mr Bardoff. Schreibmaschinen und ich stehen auf dem Kriegsfuß miteinander.«

				»Wäre es Ihnen recht, wenn ich Ihnen etwas zusehe, Mr Newman?«, schaltete June sich ein. »Ich werde Ihnen nicht im Weg stehen. Aber Fotografie fasziniert mich nun einmal.«

				Larry nickte ihr zerstreut zu, und Burt bedachte seine Sekretärin mit einem überraschten Blick, ehe er wieder in sein Zimmer ging. »In einer halben Stunde brauche ich Sie wieder wegen des Brookline-Vertrages, June.«

				Die Aufnahmen waren schnell gemacht. Harriet folgte Larrys Anweisungen mit gewohnter Schnelligkeit. Nach einer Weile zog June sich lautlos in Burts Büro hinter der schweren Eichentür zurück. Harriet und Larry bemerkten es nicht einmal.

				Etwas später senkte Larry die Kamera und schaute an die Decke. Harriet schwieg weiter, denn sie wusste ganz genau, dass dies keineswegs das Ende der Aufnahmen bedeutete, sondern lediglich eine Pause, während der er eine neue Idee ausbrütete.

				»Ich brauche noch ein interessantes Bild zum Abschluss. Lass mich mal …« Entrückt sah er durch Harriet hindurch, als wäre sie aus Glas.

				»Jetzt habe ich’s. Wechsle das Farbband der Schreibmaschine aus.«

				»Das kann doch nur ein Scherz sein.« Harriet betrachtete intensiv ihre Fingernägel.

				»Nein, das wäre fabelhaft. Stell dich nicht so an.«

				»Larry«, protestierte sie geduldig, »ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie man ein Farbband auswechselt.«

				»Dann tu so, als ob«, schlug Larry vor.

				Seufzend setzte Harriet sich an den Schreibtisch und betrachtete die Maschine. »Hast du schon mal Weizen geerntet, Larry?«, fragte sie auf gut Glück, um ihn von seinem Vorschlag abzubringen. »Es ist atemberaubend.«

				»Harriet, ich bitte dich«, unterbrach er sie mit zusammengezogenen Augenbrauen.

				»Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie man eine Schreibmaschine öffnet«, stöhnte sie.

				»Es muss da irgendeinen Knopf oder einen Hebel geben«, erwiderte Larry geduldig. »Gibt es in Kansas etwa keine Schreibmaschinen? Los, Harriet.«

				»Es wird vermutlich welche geben. Oh, ich hab’s.« Sie freute sich wie ein Kind, als sie den Knopf entdeckt hatte. Sie hob den Deckel hoch und schaute sorgenvoll auf das Innenleben der Maschine. »Skalpell«, verlangte sie und fuhr mit dem Finger über die Typen.

				»Weiter, Harriet, tu so, als verstündest du etwas davon.«

				Sie machte sich über die Maschine her und zog das schwarze Band aus der Rolle. Es wurde immer länger. Unabsichtlich fuhr sie sich mit der Hand über die Wange und beschmierte sie mit schwarzer Farbe.

				Ihre Finger verwickelten sich hoffnungslos in dem Farbband, das einfach nicht enden wollte. Es war ein aussichtsloser Kampf. Dabei schoss Larry seine letzte Aufnahme.

				»Großartig. Eine klassische Studie für Ungeschicklichkeit.«

				»Vielen Dank, lieber Freund. Wenn du diese Aufnahmen verwertest, werde ich dich verklagen. Ich überlasse es dir, June klarzumachen, wie es zu dieser Katastrophe kam. Für heute habe ich genug.«

				»Verständlich.« Das war Burts Stimme. Harriet drehte sich um und sah, wie er und June das chaotische Durcheinander auf dem Schreibtisch betrachteten. »Sollten Sie jemals Ihre Karriere als Fotomodell aufgeben, dann denken Sie ja nicht daran, sich auf eine Büroarbeit zu stürzen. Es ist grauenhaft, was Sie angerichtet haben.«

				Harriet lachte hilflos. »Gut, Larry, verlassen wir dieses Schreckenskabinett. Wir sind am Ort des Verbrechens auf frischer Tat ertappt worden.«

				Burt umfasste behutsam ihre Hand. »Sie ist ja völlig schwarz.« Mit der anderen Hand strich er ihr über das Kinn. »Auch Ihr bemerkenswertes Gesicht hat etwas abbekommen.«

				Harriet musterte ihre Hände. »Du liebe Zeit, wie konnte das nur passieren? Wie bekomme ich die Farbe wieder ab?« June versicherte ihr, dass Seife und Wasser den Schaden beheben würden.

				Harriet blickte Larry an. »Ich werde mich jetzt erst einmal einer gründlichen Reinigung unterziehen, ehe ich mich aus dem Staub mache. Unterhalte dich inzwischen mit June.« Sie lächelte hinreißend, wie gewöhnlich.

				Burt öffnete ihr die Tür und begleitete sie durch die Halle. »Wollen Sie meiner Sekretärin romantische Flausen in den Kopf setzen, Harriet?«

				»Möglich«, erwiderte sie verschmitzt. »Ich möchte wissen, ob Larry auch noch etwas anderes im Sinn hat als seine Kamera.«

				»Und was haben Sie im Sinn, Harriet?«, fragte Burt sanft, legte seine Hand auf ihren Arm und zog sie etwas an sich.

				»Ich habe alles, was ich brauche«, sagte sie viel zu schnell und fühlte sich von seinem eindringlichen Blick gefangen wie eine Maus in der Falle.

				»Alles?«, wiederholte er. »Schade, dass ich jetzt noch eine Verabredung habe. Sonst könnten wir uns näher darüber unterhalten.« Er berührte ihren Mund sanft mit den Lippen und lächelte sie dann bekümmert an. »Bitte, reinigen Sie jetzt Ihr Gesicht, es sieht fürchterlich aus.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und schlenderte durch die weite Halle. Harriet blickte ihm enttäuscht und sehnsüchtig hinterher.

				Harriet verbrachte den freien Nachmittag mit Einkäufen, um ihre Nerven zu beruhigen. Doch sie dachte ständig an Burts flüchtigen Kuss und an das Lächeln seiner Augen. Ein kalter Windstoß führte sie in die Gegenwart zurück, und sie hielt ein Taxi an. Sie musste sich beeilen, denn sie hatte sich zum Abendessen mit Lisa verabredet.

				Es war schon fünf Uhr vorbei, als Harriet ihre Einkaufstüten auf dem Tisch in der Küche ihres Apartments absetzte. Sie klinkte das Sicherheitsschloss an der Eingangstür aus, damit Lisa ungehindert eintreten konnte. Dann nahm sie ein heißes, aromatisch duftendes Bad. Gerade als sie sich in ein Badetuch gewickelt hatte, klingelte die Glocke an der Wohnungstür.

				»Komm herein, Lisa. Entweder bist du zu früh dran, oder ich habe mich verspätet.« Harriet verließ das Badezimmer. »In einer Minute bin ich fertig, ich habe wohl zu lange in der Wanne herumgetrödelt. Meine Füße …« Sie blieb wie angewurzelt stehen, denn anstelle der kleinen blonden Lisa erblickte sie Burt Bardoff, der lässig am Türrahmen lehnte. »Wo kommen Sie denn her?«

				»Meinen Sie ursprünglich oder jetzt eben gerade?« Er amüsierte sich über ihre Bestürzung.

				»Ich dachte, Sie seien Lisa.«

				»Das habe ich vermutet.«

				»Was wollen Sie hier?«

				»Ich wollte Ihnen nur Ihren goldenen Füllfederhalter zurückbringen. Er trägt die Initialen H. B.«

				»Ja, er gehört mir. Wahrscheinlich ist er mir aus der Tasche gefallen. Sie hätten sich nicht darum zu kümmern brauchen. Morgen hätte ich ihn sowieso zurückbekommen.«

				»Ich dachte, dass Sie ihn vielleicht vermissen würden.« Sein Blick glitt über ihre Gestalt, über die schön geschwungenen Beine und schließlich über ihren wohlgeformten Busen, der sich unter dem Badetuch abhob. »Nebenbei, der Besuch hat sich gelohnt.«

				Harriets Augen weiteten sich vor Entsetzen über ihre spärliche Bekleidung. Röte stieg ihr ins Gesicht, als Burt sie anlachte, und sie lief aus dem Zimmer. »Ich bin gleich wieder da.«

				Sie zog sich hastig kaffeebraune Cordhosen und einen beigefarbenen Mohairpullover über, fuhr schnell mit der Bürste durchs Haar und legte geschickt ein wenig Make-up auf. Mit einem tiefen Atemzug kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und versuchte, ihre Gefühle zu beherrschen. Burt hatte es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht, rauchte eine Zigarette und schien sich wie zu Hause zu fühlen.

				»So, da bin ich wieder. Darf ich Ihnen einen Drink anbieten, oder sind Sie in Eile?«

				»Keineswegs. Ich würde gern einen Scotch trinken. Pur, falls Sie einen im Haus haben.«

				»Schon möglich. Ich werde mal nachsehen.« Sie ging in die Küche und prüfte ihre Alkoholbestände. Burt war ihr gefolgt, und sie empfand seine Anwesenheit als zugleich aufregend und lästig. »Hier«, sie schwenkte eine Flasche, »das ist Scotch.«

				»Fabelhaft.«

				»Ich hole Ihnen ein Glas. Pur, sagten Sie?« Sie strich sich über die Haare. »Das heißt also ohne Eis, nicht wahr?«

				»Sie wären eine großartige Bardame.« Er griff nach der Flasche und dem Glas und goss sich das Getränk selbst ein.

				»Ich trinke nicht viel«, sagte sie entschuldigend.

				»Ja, ich erinnere mich. Sie trinken nur zwei Tassen Tee am Tag. Wollen wir uns nicht setzen?« Mit ungezwungener Vertraulichkeit ergriff Burt ihre Hand, und sie protestierte nicht einmal. »Das ist eine sehr hübsche Wohnung, Harriet«, stellte er fest, als sie sich auf dem Sofa niederließen. »Weiträumig, freundlich und farblich harmonisch abgestimmt. Doch Sie sollten immer die Tür verschließen. Sie leben in New York und nicht auf einer Farm in Kansas.«

				»Ich erwartete Besuch.«

				»Aber mit mir haben Sie sicherlich nicht gerechnet. Ein fremder Mann hätte Sie bestimmt nicht ungeschoren gelassen.«

				»Ja, allmächtiger Herrscher.«

				Als Antwort packte er sie bei den Armen, doch in diesem Augenblick läutete zum Glück das Telefon.

				Harriet sprang auf. »Hallo, Lisa. Wo steckst du denn?«

				»Tut mir Leid, Harriet«, antwortete sie atemlos. »Etwas Wundervolles ist passiert. Hoffentlich macht es dir nichts aus, dass ich heute Abend nicht kommen kann.«

				»Natürlich nicht. Aber was ist denn geschehen? Du bist ja ganz aufgeregt.«

				»Mark hat mich eben zum Abendessen eingeladen.«

				»Demnach hast du meinen Rat befolgt und ihm ein Bein gestellt.«

				»Mehr oder weniger.«

				»Ach, Lisa«, rief Harriet amüsiert und ungläubig. »Das hast du doch nicht wirklich getan.«

				»Allerdings nicht. Wir haben alle diese Gesetzbücher mit uns herumgeschleppt und uns dabei buchstäblich über den Haufen gerannt. Es war ein heilloses Durcheinander.«

				»Das kann ich mir lebhaft vorstellen.« Harriets Gelächter hallte durch den Raum. »Aber es war jedenfalls geschickter als ein Überfall.«

				»Macht es dir wirklich nichts aus, dass ich heute Abend nicht zu dir komme?«

				»Ich kann dir ja sowieso nur eine Pizza anbieten, anstelle von aufrichtiger Liebe«, antwortete Harriet. »Ich wünsche dir jedenfalls viel Vergnügen. Dann bis später.«

				Sie legte den Hörer auf. Burt betrachtete sie mit unverhohlenem Interesse. »Das war das aufschlussreichste Telefongespräch, das ich je mitbekommen habe.«

				Harriet berichtete ihm von Lisas großer unerfüllter Liebe.

				»Sie haben eine Pizza erwähnt.«

				»Damit habe ich also mein Geheimnis verraten.« Sie setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl. »Lassen Sie ja nichts darüber verlauten: Ich bin pizzasüchtig. Wenn ich sie nicht in regelmäßigen Abständen zu mir nehme, drehe ich durch. Und das ist kein besonders komischer Anblick.«

				»Nun, ich habe keine Entziehungskur mit Ihnen vor.« Er stellte das leere Glas auf den Tisch und erhob sich. »Ziehen Sie sich Ihren Mantel über, und ich werde Sie verwöhnen.«

				»Dazu besteht kein Anlass.« Sie war völlig überrumpelt.

				»Lassen Sie das. Kommen Sie mit, denn ich habe auch Hunger.«

				Sie fügte sich und zog sich eine Wildlederweste über.

				»Haben Sie Ihre Schlüssel?«

				Harriet nickte und folgte Burt zu seinem Wagen.

				Harriet hatte ein kleines italienisches Restaurant vorgeschlagen. »Was möchten Sie essen, Harriet?«, fragte Burt.

				»Pizza natürlich, wie Sie wissen sollten.«

				»Ich weiß. Aber womit soll sie belegt sein?«

				»Mit wenig Kalorien.«

				»Ist das alles?«

				»Ich darf mich nicht gehen lassen, sonst habe ich es zu büßen.«

				»Ein Glas Wein dazu?«

				»Hoffentlich vertrage ich es. Aber warum eigentlich nicht? Man lebt nur einmal.«

				»Wie wahr.« Burt rief den Ober herbei und gab die Bestellung auf. Als sie wieder allein waren, setzte er das Gespräch fort. »Sie wirken auf mich, als hätten Sie schon einmal gelebt: als eine indianische Prinzessin. Ich wette, dass man Sie nach der Häuptlingstochter Pocahontas benannte, als Sie noch ein kleines Kind waren.«

				»Keineswegs. Nur einmal habe ich einen jungen Burschen skalpiert, weil er mich so nannte.«

				»Erzählen Sie weiter.« Burt beugte sich neugierig vor. Er stützte seine Ellenbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf die Hände. »Versuchen Sie, sich zu erinnern.«

				»In Ordnung, wenn Sie eine derart blutrünstige Geschichte beim Abendessen ertragen können.« Mit beiden Händen schob Harriet das Haar zurück und stellte sich ganz auf seine nachlässige Haltung ein. »Dieser Bengel hieß Martin Collins. Ich war wild verliebt in ihn, doch er begeisterte sich für Jessie Winfield, ein süßes, kleines blondes Geschöpf mit seelenvollen braunen Augen. Ich war verrückt vor Eifersucht. Außerdem war ich zu groß und zu schmächtig. Ich bestand nur aus Augen und Ellenbogen und war damals elf Jahre alt. Eines Tages begegnete ich ihnen und war völlig verzweifelt, weil er ihre Bücher schleppte. Er rief: Schnell fort zu den Hügeln, das ist Pocahontas. Das genügte, er hatte mich lächerlich gemacht. Ich sann über eine geeignete Rache nach, ging nach Hause, nahm die kleine Schere meiner Mutter an mich, malte mein Gesicht mit ihrem schönsten Lippenstift an und pirschte mich zu meinem Opfer zurück.

				Hinterrücks schlich ich mich an Martin Collins heran und wartete geduldig den richtigen Zeitpunkt ab. Dann sprang ich ihn wie ein Panther an, stieß ihn zu Boden, warf mich auf ihn und schnitt ihm die Haare kurz. Er schrie, doch ich zeigte keinerlei Mitleid. Dann kamen meine Brüder, zogen mich hoch, und dieser Feigling lief nach Hause zu seiner Mutter.«

				Burt lachte laut und warf den Kopf zurück. »Was müssen Sie für ein Scheusal gewesen sein.«

				Die Pizza wurde serviert, und während des Essens unterhielten sie sich freundschaftlicher und entspannter, als Harriet es jemals für möglich gehalten hätte. Nach dem Essen lehnte Burt sich bequem zurück und sah sie ernst an.

				»Ich hatte keine Ahnung, dass Sie so viel essen können.«

				Harriet lächelte erleichtert, genoss das gute Essen, den Wein und die unkomplizierte Unterhaltung. »Das geschieht nicht oft, aber wenn ich einmal esse, dann tue ich es ausgiebig.«

				»Ich wundere mich immer mehr über Sie. Nie weiß ich, was bei Ihnen als Nächstes kommt. Sie fallen von einem Extrem ins andere.«

				»Aber deswegen haben Sie mich doch engagiert, Burt.« Zum ersten Mal sprach Harriet ihn freiwillig mit seinem Vornamen an.

				Harriet war ziemlich nervös, als sie und Burt auf ihr Apartment zusteuerten. Mit erzwungener Ruhe zog sie die Wohnungsschlüssel aus der Tasche. »Möchten Sie noch eine Tasse Kaffee bei mir trinken?«

				Burt nahm ihr die Schlüssel aus der Hand, schloss die Tür auf und lächelte Harriet an. »Seit wann trinken Sie Kaffee?«

				»Bisher habe ich mich noch nicht daran gewöhnen können, aber jeder tut es, und deswegen habe ich immer einen löslichen Kaffee für Gäste parat.«

				»Ebenso wie den Scotch, nehme ich an.«

				»Ja. Treten Sie ein.« Harriet legte ihre Weste ab und spielte die Rolle der Gastgeberin. »Machen Sie es sich bequem. Der Kaffee ist in wenigen Minuten fertig.«

				Burt warf seine Jacke nachlässig über eine Stuhllehne. Verstohlen betrachtete Harriet seine kräftige Gestalt. Burt trug einen dunkelblauen gerippten Pullover und eng anliegende Hosen. Schnell drehte sie sich um und ging in die Küche.

				Dort schaltete sie den Schnellkocher ein und stellte Tassen, eine kleine Zuckerdose und ein Kännchen mit Milch auf ein hübsches Korbtablett. Sie goss Tee für sich und Kaffee für Burt auf und brachte das Tablett in das Wohnzimmer, wo sie es auf dem niedrigen Couchtisch abstellte. Burt, der sich ihre Schallplattenalben ansah, hob den Kopf und lächelte.

				»Eine wunderschöne Auswahl. Chopin, wenn Sie in romantischer Stimmung sind, Denver, wenn Sie Sehnsucht nach zu Hause haben, und B. B. King, wenn Sie sich niedergeschlagen fühlen. McCartney, wenn Sie wieder obenauf sind.«

				»Sie scheinen mich schon ziemlich gut zu kennen.«

				»Noch nicht«, berichtigte er. »Aber ich bemühe mich darum.«

				Burt stand auf und kam auf sie zu. Harriet wünschte sehnlichst, sich in Luft auflösen zu können. »Ihr Kaffee wird kalt«, sagte sie hastig, stellte die Tassen auf den Tisch und ließ verwirrt einen Löffel fallen. Sie beugten sich gleichzeitig hinab, um ihn aufzuheben, und Burts Finger schlossen sich über ihrer feingliedrigen Hand. Diese Berührung wirkte wie ein elektrischer Stromstoß auf Harriet. Feuer schoss durch ihren Körper. Sie wandte Burt ihr Gesicht zu.

				Beide sprachen kein Wort, als ihre Blicke sich begegneten. Es gab kein Entkommen. Harriet wusste, dass dieser Augenblick unvermeidlich war, seitdem sie sich in Larrys Studio begegnet waren. Sie fühlten sich zueinander hingezogen. Ein starkes Verlangen erfüllte Harriet, als Burt sie an sich zog. Sehnsüchtig gab sie sich seiner Umarmung hin.

				Er küsste sie. Seine Lippen waren warm und zärtlich. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und gab ihm nach wie nie einem Mann zuvor. Ihre Leidenschaft schaltete alle Gedanken aus.

				Seine Hände berührten ihren flachen Bauch, seine Finger versuchten den Reißverschluss ihrer Jeans hinunterzuziehen, doch sie wehrte sich dagegen.

				»Burt, bitte nicht. Hören Sie auf.«

				»Harriet«, murmelte er und beugte sich wieder über ihre Lippen, aber sie drehte den Kopf zur Seite und stieß Burt von sich.

				»Nein! Lassen Sie mich bitte los.«

				Er atmete heftig, stand auf und nahm sich eine Zigarette aus dem goldenen Etui auf dem Tisch. Harriet richtete sich auf, faltete die Hände auf ihrem Schoß und senkte den Blick, um ihn nicht ansehen zu müssen. Sie fühlte sich vollkommen hilflos und wusste nicht, was sie sagen sollte.

				»Ich wusste immer, dass Sie über viele bemerkenswerte Eigenschaften verfügen, Harriet.« Er blies den Rauch schnell und heftig aus. »Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie mich zum Narren machen würden.«

				»Das tue ich gar nicht«, protestierte sie und fühlte sich von seinem barschen Tonfall getroffen. »Sie sind unfair, und das nur, weil ich Ihnen nicht nachgab.« Sie unterbrach sich, denn sie war verwirrt und verlegen und wünschte nichts sehnlicher, als dass er sie wieder in die Arme nahm.

				»Sie sind doch kein Kind mehr«, fuhr er sie an. Ihre Lippen zitterten bei seinem Wutausbruch. »Was ist denn die natürliche Folge, wenn zwei Menschen sich so küssen, wie wir es eben getan haben, wenn ein Mann eine Frau auf diese Weise berührt?« Seine Augen waren dunkel vor kaum unterdrücktem Zorn. Sprachlos ließ Harriet seine Vorwürfe über sich ergehen.

				»Sie begehren mich ebenso wie ich Sie. Wir wussten beide, dass es eines Tages so kommen würde. Sie sind eine erwachsene Frau. Hören Sie auf, sich wie ein unschuldiges junges Mädchen zu benehmen.«

				Diese Bemerkung traf ins Schwarze, und sie errötete verräterisch, noch ehe sie die Wimpern senken konnte, um ihre Verlegenheit zu verbergen. Burt hielt den Atem an im Widerstreit zwischen Ärger und verdutzter Fassungslosigkeit. »Du liebe Zeit, sind Sie etwa noch nie mit einem Mann zusammen gewesen?«

				Harriet schloss gedemütigt die Augen und schwieg beharrlich.

				»Wie ist das nur möglich?«, fragte er in einem leicht amüsierten Tonfall. »Wie kann eine Frau im reifen Alter von vierundzwanzig Jahren mit Ihrem Aussehen noch so unschuldig sein wie frisch gefallener Schnee?«

				»Das war überhaupt kein Problem.« Sie blickte sich im Raum um und vermied, ihm in die Augen zu sehen. »Normalerweise kontrolliere ich meine Gefühle.« Etwas hilflos hob sie die Schultern.

				»Sie sollten kein Geheimnis daraus machen, dass Sie noch unschuldig sind, falls Sie Angst haben, die Kontrolle über die Situation zu verlieren.«

				»Vielleicht sollte ich mir ein rotes J auf die Stirn malen, wie Jungfrau. Dann gibt es wenigstens keine Verwicklungen«, brauste Harriet auf und hob trotzig das Kinn.

				»Sie sind großartig, wenn Sie wütend sind.« Sein Ton war kühl. »Passen Sie auf sich auf, sonst werde ich andere Mittel anwenden, um Sie für mich zu gewinnen.«

				»Ich glaube, Sie würden sich niemals dazu hinreißen lassen, eine Frau gegen ihren Willen zu überwältigen«, erwiderte sie, als er nach seiner Jacke griff.

				Burt drehte sich zu ihr um, und seine Augen verengten sich. Er zog sie an sich und küsste sie heftig, bis sie sich nicht mehr wehrte und sich in seine Arme schmiegte.

				»Verlassen Sie sich lieber nicht darauf«, sagte er sanft, als er sie wieder auf die Couch gleiten ließ. »Ich bekomme immer, was ich haben will. Noch in diesem Augenblick könnte ich Sie besitzen, ohne Sie dazu zu zwingen. Doch ich kann warten.«

				

			

		

	
		
			
				

				4. KAPITEL

				Während der folgenden Wochen gab es bei den Aufnahmen nur wenige Schwierigkeiten. Larry war von der Entwicklung der Arbeit begeistert und übergab Harriet einen Ordner mit den Probeabzügen, damit sie sich einen Überblick über den Verlauf ihres gemeinsamen Unternehmens verschaffen konnte.

				Sie betrachtete die Bilder mit berufsmäßig bedingtem Abstand und fand sie hervorragend. Es war wohl die beste Arbeit, die sie beide zusammen oder auch getrennt voneinander jemals bewerkstelligt hatten. Meisterhaft beherrschte Larry Blickwinkel und Beleuchtung, Schatten und Filter. Hinzu kam Harriets Fähigkeit, sich in die unterschiedlichsten Rollen zu versetzen. Die Bilder waren bereits ein Abglanz des umfassenden Themas der Fraulichkeit. Sie hatten fast die Hälfte der geplanten Aufnahmen hinter sich. Wenn weiterhin alles so verlief wie bisher, würden sie ihre Arbeit noch vor Ablauf des vereinbarten Termins beendet haben. Burt plante inzwischen, die erste Magazinausgabe früher als zunächst vorgesehen herauszugeben. Sie sollte schon Anfang des Frühjahrs in den Kiosken angeboten werden.

				Nach dem Erntedankfest sollten die Sitzungen wieder aufgenommen werden. Inzwischen würden der Chefgrafiker und sein Stab die Fotos auswählen, die in den endgültigen Ausgaben erscheinen sollten. Harriet war froh über das bevorstehende freie Wochenende. Nicht nur, weil sie sich dann ausruhen konnte, sondern auch, weil sie dann dem Mann entfliehen konnte, an den sie ständig dachte und von dem sie inzwischen träumte.

				Burt ließ sich nichts anmerken, als sie nach dem vergangenen Abend wieder in seinem Büro auftauchte. Er hatte sie wie immer begrüßt, so zwanglos, dass sie tatsächlich einen Moment lang glaubte, sie hätte sich seine Lippen auf ihrem Mund nur eingebildet. Mit keinem Wort spielte er auf das gemeinsame Abendessen oder auf die darauf folgende Szene an, sondern behandelte Harriet gelassen wie immer: teils berufsmäßig, teils belustigt.

				Für Harriet war es nicht einfach, seine unbekümmerte Art hinzunehmen. Er hatte in ihr Gefühle geweckt, die sie bis dahin nicht gekannt hatte. Doch nach außen hin gab auch sie sich völlig ruhig.

				Harriet schaute aus dem Fenster ihres Apartments. Ihre Stimmung war so düster wie der bleierne Novemberhimmel, der die Stadt in trübe Finsternis tauchte. Die Wohnhäuser und Wolkenkratzer sahen trostlos aus. Schon seit Langem waren die Blätter von den Bäumen gefallen, und das Gras war nicht mehr grün, sondern hatte eine traurige, hoffnungslose Farbe angenommen.

				Plötzlich verspürte Harriet Heimweh nach den goldenen Weizenfeldern von Kansas. Sie legte eine Platte von Denver auf. Dann erinnerte sie sich daran, dass Burt noch vor Kurzem in diesem Zimmer gewesen war. Der Gedanke an seine kurze Umarmung erfüllte sie mit Sehnsucht. Einsichtig gestand sie sich, dass ihr Verlangen nach Burt nicht ausschließlich körperlich bedingt war. Sie stellte den Plattenspieler an, und dann schwebte sanfte Musik durch den Raum.

				Es würde alle ihre Pläne zunichtemachen, wenn sie sich verliebte. Und Burt kam dafür schon gar nicht infrage. Mit ihm war es aus und vorbei. Alles andere würde nur zu einer Katastrophe und zu ihrer Demütigung führen. Aber eine innere Stimme sagte ihr, dass es zu spät war, sich von Burt zu lösen. Verwirrt und niedergeschlagen ließ sie sich auf einen Stuhl sinken.

				Es war spät, als Harriet wieder in ihr Apartment zurückkam. Sie hatte mit Lisa und Mark an einem Erntedankessen teilgenommen. Obwohl das Dinner ausgezeichnet gewesen war, hatte sie keinen Appetit gehabt. Sie hatte sich damit entschuldigt, dass sie auf ihre Figur zu achten habe. Es war ihr gelungen, ihre schlechte Stimmung zu verbergen, und sie hatte auf ihre Freunde völlig normal und zufrieden gewirkt.

				Als sie jetzt die Tür hinter sich schloss, atmete sie erleichtert auf. Ihr aufgesetztes Lächeln schwand und sie entspannte sich. Noch ehe sie ihren Mantel in den Kleiderschrank hängen konnte, läutete das Telefon.

				»Hallo, Harriet, waren Sie unterwegs?«

				Es war klar, wer am Apparat war. Harriet erkannte Burts Stimme sofort. Sie war froh, dass er ihr Herzklopfen über den Draht nicht hören konnte.

				»Hallo, Mr Bardoff«, erwiderte sie kühl. »Rufen Sie Ihre Angestellten immer so spät an?«

				»Schlecht gelaunt, wie?«, fragte er völlig unbeirrt. »Haben Sie einen unerfreulichen Tag hinter sich?«

				»Im Gegenteil«, log sie. »Ich habe mit Freunden zu Abend gegessen und bin eben erst zurückgekehrt. Wie ist es Ihnen ergangen?«

				»Fabelhaft. Ich schätze Truthahn über alles.«

				»Soll das ein Gedankenaustausch über Festtagsmenüs sein, oder haben Sie etwas anderes im Sinn?«, fragte Harriet scharf, weil sie sich Burt und Sandra in der eleganten Umgebung eines Feinschmeckerlokals vorstellte.

				»Sie haben es erraten. Steht eigentlich immer noch die Flasche Scotch im Schrank? Ich möchte mir unbedingt mit Ihnen einen Festtagsdrink genehmigen.«

				»Ach, so ist das.« Harriets Stimme zitterte. »Nein, ich meine, ja, ich habe die Flasche noch, aber es ist schon spät, und ich …«

				»Haben Sie etwa Angst?«, unterbrach Burt sie.

				»Bestimmt nicht«, fuhr sie ihn an. »Ich bin nur müde und möchte jetzt zu Bett gehen.«

				»Wirklich?« Sie hörte seinen amüsierten Unterton.

				»Ja, wirklich!«

				Widerwillig spürte Harriet, dass sie errötete. »Warum machen Sie sich eigentlich immer über mich lustig?«

				»Tut mir leid.« Seine Entschuldigung klang nicht gerade überzeugend. »Aber Sie nehmen sich immer so ernst. Einverstanden, ich werde mich nicht an Ihrem Scotch vergreifen. Jedenfalls nicht heute Abend. Am Montag werde ich Sie wiedersehen, Harriet. Schlafen Sie gut.«

				»Gute Nacht«, erwiderte Harriet. Sie empfand ein Bedauern, als sie den Hörer auflegte. Sie schaute sich in ihrem Zimmer um und wünschte sehnlichst, dass Burt da wäre. Sie seufzte, strich sich über die Haare und hätte ihn am liebsten angerufen. Doch sie wusste nicht, wo er zu erreichen war.

				Es ist richtiger, wenn ich ihm aus dem Weg gehe, überlegte sie. Distanz ist meine beste Medizin. Sandra passt besser zu ihm. Ihrer überlegenen Art bin ich einfach nicht gewachsen. Wahrscheinlich spricht sie perfekt Französisch, kennt sämtliche Weinsorten und verträgt mehrere Gläser Champagner, ehe sie zu lallen beginnt.

				Am Sonnabend traf Harriet sich mit Lisa zum Mittagessen. Sie hoffte, dass ihre schlechte Laune schnell wieder verfliegen würde. Das elegante Restaurant war überfüllt, aber trotzdem war noch ein kleiner Tisch frei.

				»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.« Harriet studierte die Speisekarte. »Es war ein fürchterlicher Verkehr, und ich habe nur mit Mühe und Not ein Taxi erwischt. Man merkt, dass es Winter ist.«

				»Tatsächlich?«, lächelte Lisa. »Mir kommt es vor, als sei der Frühling ausgebrochen.«

				»Offenbar hat dich die Liebe aus dem Gleichgewicht gebracht«, entgegnete Harriet. »Aber selbst wenn sie deinen Verstand verwirrt hat: Im Übrigen hat sie geradezu Wunder bewirkt. Du bist total verändert. Ich glaube, dass du selbst noch in der Finsternis glühen könntest.«

				Lisa strahlte glücklich. Es war ein herzerfrischender Anblick, und Harriets Stimmung hob sich zusehends.

				»Es kommt mir so vor, als stände ich schon seit Wochen nicht mehr mit den Füßen auf der Erde. Wahrscheinlich geht dir mein Schwebezustand auf die Nerven.«

				»Sei nicht kindisch. Ich freue mich, dass du so aufgeblüht bist.«

				Die beiden Frauen bestellten das Essen und unterhielten sich freundschaftlich miteinander.

				»Warum habe ich eigentlich keine Freundin mit Warzen und einer schiefen Nase?«, sagte Lisa plötzlich.

				Harriet ließ die Gabel fallen. »Wie bitte?«

				»Gerade ist der faszinierendste Mann hereingekommen, den ich je gesehen habe. Ich bin Luft für ihn, er hat nur Augen für dich.«

				»Vielleicht sucht er irgendjemanden aus seiner Bekanntschaft.«

				»Aber er befindet sich ja in Begleitung, die wie eine Klette an ihm hängt.« Lisa schaute das Paar mit unverhohlener Neugier an. »Trotzdem interessiert er sich nur für dich.«

				Harriet wollte sich schon umdrehen, doch Lisa untersagte es ihr. »Du meine Güte, jetzt kommt er tatsächlich zu uns an den Tisch. Das kann doch nicht wahr sein! Los, Harriet«, flüsterte sie aufgeregt, »sieh so natürlich wie möglich aus.«

				»Du bist ja ganz aus dem Häuschen, Lisa«, erwiderte Harriet gelassen und amüsierte sich über die schnelle Kapitulation ihrer völlig aufgeregt sprechenden Freundin.

				»Hallo, Harriet, New York ist offenbar zu klein für uns beide.«

				Harriet vernahm die tiefe Stimme und schaute in Lisas verwunderte Augen, ehe sie Burts Lächeln begegnete. »Hallo.« Harriet blickte atemlos die attraktive rothaarige Frau an seiner Seite an. »Guten Tag, Miss Mason. Es ist nett, dass wir uns wieder einmal sehen«, sagte sie ruhig.

				Sandra nickte nur. Ihre frostigen grünen Augen besagten, dass sie das Vergnügen nicht teilte. Eine kurze Pause trat ein. Burt hob fragend die Brauen.

				»Darf ich bekannt machen? Lisa MacDonald, Sandra Mason und Burt Bardoff«, warf Harriet schnell ein.

				»Ach, dann sind Sie die ›Mode‹«, rief Lisa aufgeregt.

				Harriet schaute sich vergeblich nach einem Mauseloch um, in dem sie sich verkriechen konnte.

				»Mehr oder weniger.«

				»Ich schätze Ihr Magazin außerordentlich, Mr Bardoff.« Lisa schien nicht zu bemerken, dass Sandra sie missbilligend ansah. »Ich kann die Serie mit Harriet kaum noch abwarten. Das muss alles sehr aufregend gewesen sein.«

				»Nun, mindestens war es eine neue Erfahrung. Finden Sie nicht auch, Harriet?«

				Sie ärgerte sich über sein herausforderndes Lächeln. »Allerdings«, räumte sie scheinbar unbeteiligt ein und schaute an ihm vorbei.

				»Burt«, mischte Sandra sich ein, »jetzt müssen wir wirklich zu unserem Tisch, damit diese beiden Mädchen in Ruhe weiteressen können.« Harriet und Lisa waren zweifellos unter ihrer Würde.

				»Es war nett, Sie kennengelernt zu haben, Lisa. Und wir werden uns dann ja am Montag wiedersehen, Harriet.«

				Erneut klopfte Harriets Herz wie wild, trotzdem gelang es ihr, sich höflich zu verabschieden. Nervös trank sie ihren Tee aus und wünschte inständig, dass Lisa über diese Begegnung kein Wort verlieren würde.

				Lisa sah Burt eine Weile lang nach. Dann blickte sie Harriet mit ihren riesigen braunen Augen an. »Warum hast du mir verschwiegen, dass er so fantastisch aussieht? Ich bin fast zerschmolzen, als er mich anlächelte.«

				Du liebe Zeit, dachte Harriet bedrückt, wirkt er auf alle Frauen so anziehend? »Schäm dich, Lisa«, tadelte sie ihre Freundin. »Du hast dein Herz doch an einen anderen Mann verloren.«

				»Das stimmt«, gab Lisa zu. »Aber ich bin eine Frau. Und sag mir bloß nicht, dass er dich kühl lässt. Dafür kennen wir uns viel zu gut.«

				Harriet seufzte tief. »Ich bin auch nicht gegen Mr Bardoffs verheerenden Charme gefeit, aber während der nächsten Monate brauche ich ein Gegengift.«

				»Beruht das Interesse nicht auf Gegenseitigkeit? Charme kann man dir schließlich ja auch nicht absprechen.«

				»Hast du den Rotschopf gesehen, der ihn nicht aus den Augen lässt?«

				»Aber natürlich.« Lisa zog eine Grimasse. »Ich hatte den Eindruck, als erwarte sie, dass ich ihr den Rocksaum küsse. Wer ist sie eigentlich? Die Königin von Saba?«

				»Jedenfalls passt sie vorzüglich zu dem Herrscher«, murmelte Harriet.

				»Wie bitte?«

				»Ach, nichts. Bist du fertig? Dann lass uns dieses Lokal so schnell wie möglich verlassen.« Harriet wartete die Antwort gar nicht erst ab und bestellte die Rechnung. Dann verließen die beiden Frauen mit eiligen Schritten das Restaurant.

				Am folgenden Montag ging Harriet zu Fuß zur Arbeit. Schneeflocken tanzten vor ihrem Gesicht, und sie dachte an ihr Zuhause, an Schlittenfahrten und Schneeballschlachten. Ihre Stimmung war ausgezeichnet, als sie Larrys Studio betrat.

				»Hallo, alter Knabe. Wie hast du das Wochenende verbracht?«

				Harriet trug einen wadenlangen Mantel und eine dazu passende Pelzkappe, die sie tief ins Gesicht gezogen hatte. Ihre Wangen und Augen glühten vor Kälte und Aufregung über den beginnenden Tag. Sie sah wunderschön aus.

				Larry unterbrach seine Arbeit mit der Beleuchtung und begrüßte sie herzlich. »Sieh mal an, was der erste Schnee mir hereinweht. Du bist die reinste Reklame für einen Winterurlaub. Das würde die Saison beleben.«

				»Du bist unverbesserlich.« Harriet entledigte sich ihrer warmen Hüllen und zog die Nase kraus. »Alles, was du siehst, ist auf deine Bedürfnisse zusammengestutzt.«

				»Berufsbedingt. June meinte, dass mein Auge für ein faszinierendes Bild unvergleichlich sei.«

				»Habe ich richtig verstanden? June?«

				»Völlig richtig. Ich habe sie übers Wochenende ein bisschen in die hohe Kunst des Fotografierens eingeweiht.«

				»Ach so«, erwiderte Harriet ironisch.

				»Sie interessiert sich tatsächlich für Kameras.«

				»Verschlussgeschwindigkeiten und Weitwinkelobjektive, meinst du also?« Harriet nickte weise.

				»Los, Harriet, stell dich nicht so an.« Larry drehte an seinem Belichtungsmesser. »Warum bist du eigentlich so früh hier? Du hast noch eine halbe Stunde Zeit.«

				»Seltsam, dass du dich an die Zeit erinnerst. Ich wollte mir nur mal die Andrucke ansehen.«

				»Dort drüben liegen sie.« Er wies auf den überladenen Schreibtisch im Hintergrund des Raums. »Sieh sie dir an und lass mich jetzt in Frieden.«

				»Einverstanden, Meister.«

				Harriet suchte den entsprechenden Ordner heraus, und nach einer Weile fiel ihr Blick auf eine Aufnahme von sich auf dem Tennisplatz. »Davon möchte ich einen Abzug haben«, rief sie Larry zu. »Darauf sehe ich aus wie ein ausgemachter Profi.«

				Er kümmerte sich nicht um sie, und deshalb hielt sie Selbstgespräche über das wundervolle Foto.

				»Selbstverständlich, meine liebe Harriet«, antwortete sie an Larrys Stelle. »Alles, was du willst. Achte auf deinen Stand«, fuhr sie voller Bewunderung fort. »Perfekte Körperbeherrschung und volle Konzentration. Achtung, Wimbledon, jetzt kommt ein neuer Champion. Du wirst sie alle in der Luft zerreißen, Harriet.«

				»Vielen Dank, Larry. Talent und Schönheit. Larry, du versetzt mich in Erstaunen.«

				»Es ist gefährlich, wenn man Selbstgespräche führt«, flüsterte eine Stimme an ihrem Ohr.

				Harriet sprang auf. Sie ließ das Foto auf den unordentlichen Haufen auf dem Schreibtisch fallen.

				»Außerdem sind Sie nervös. Das ist ein schlechtes Zeichen.«

				Sie wirbelte herum. Burt stand vor ihr, so nahe, dass sie instinktiv einen Schritt rückwärts machte. Burt quittierte ihre abrupte Bewegung mit einem entwaffnenden Lächeln.

				»Schleichen Sie sich künftig nicht mehr so an mich heran.«

				»Tut mir leid. Aber Sie waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass mir nichts anderes übrig blieb.« Beredt hob Burt die Schultern, und seine Stimme klang sanft.

				Harriet lächelte ihm widerstrebend zu. »Manchmal kümmert Larry sich überhaupt nicht um die Unterhaltung, sondern überlässt es mir. Schauen Sie sich das einmal an. Er weiß gar nicht, dass Sie hier sind.«

				»Hm, vielleicht sollte ich das ausnutzen.« Er schob eine seidenweiche Haarsträhne hinter ihr Ohr. Bei der Berührung seiner warmen zärtlichen Finger lief Harriet ein Schauer über den Rücken, und ihr Puls beschleunigte sich.

				»Ach, Sie sind es, Burt. Wann sind Sie denn gekommen?« Bei Larrys Worten seufzte Harriet tief auf und wusste selbst nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht war.

				Der Dezember verging langsam. Die Arbeit war weiter gediehen als zunächst geplant, und ein Großteil der Aufnahmen würde wahrscheinlich noch vor Weihnachten vorliegen. Harriets Vertrag mit Burt lief erst im März aus, und sie überlegte, was sie tun sollte, wenn sie im Atelier nicht mehr gebraucht wurde. Vielleicht würde Burt sie entlassen, doch das war höchst unwahrscheinlich, denn er wollte sein Lieblingsprojekt erst unter Dach und Fach haben, ehe er ihr gestattete, für die Konkurrenz zu arbeiten.

				Möglicherweise wird er mich für eine andere Tätigkeit einsetzen, überlegte sie während einer kurzen Arbeitspause. Aber vielleicht würde sie sich auch erst einmal erholen.

				Dieser Gedanke überraschte sie, denn sie liebte ihre Arbeit. Es war ein harter Beruf, aber er war nie langweilig. Noch einige Jahre lang würde er für sie an erster Stelle stehen. Anschließend konnte sie sich dann zurückziehen, einen langen Urlaub machen oder aber reisen. Danach wäre immer noch Zeit für eine ernsthafte Bindung. Sie würde einen netten Mann finden, auf den sie sich verlassen konnte. Sie würde ihn heiraten und eine Familie gründen. Dieser Plan kam Harriet durchaus sinnvoll vor, auch wenn der Gedanke daran im Augenblick allzu vernünftig und berechnend wirken mochte.

				Während der zweiten Dezemberwoche herrschte in Larrys Studio ein noch größerer Wirrwarr als gewöhnlich. Stimmen und Personen stürzten den Raum an diesem Morgen in ein wildes Chaos. Harriet sollte eine junge Mutter darstellen. Der Scheinwerfer strahlte sie zusammen mit einem acht Monate alten Jungen an.

				Ein kleiner Teil des Ateliers war zu einem Wohnraum umgestaltet worden. Als der Friseur Harriets Haar gerichtet hatte, war Larry immer noch mit seiner Kameraausrüstung beschäftigt. Burt half ihm dabei und erläuterte seine Ideen für die Aufnahmen. Sein kräftiger Rücken zog Harriets Blick magisch an.

				Sie ließ die Männer allein und widmete sich der jungen Mutter und dem Kind, das einige Minuten lang vor der Kamera ihr eigenes sein würde. Überrascht und mit einem gewissen Vergnügen stellte sie fest, wie ähnlich der kleine Andy ihr sah. Sein Schopf glänzte ebenso dunkel wie ihr Haar, und er hatte lebhafte blaue Augen. Jeder Außenstehende würde sie für seine Mutter halten.

				»Wissen Sie eigentlich, wie schwierig es war, ein Kind zu finden, das Ihnen ähnlich sieht?« Burt näherte sich dem Platz, an dem Harriet mit Andy auf dem Schoß saß. Er blieb vor ihr stehen, während sie lachend das Baby auf den Knien schaukelte. Harriet und das Kind strahlten ihn aus dunkelblauen Augen an. »Ihre leuchtenden Blicke könnten jeden Menschen mit Blindheit schlagen. Sie beide zusammen würden bestimmt den Stromverbrauch senken.«

				»Ist er nicht bezaubernd?« Harriets Stimme klang warm, als ihre Wangen das weiche Haar berührten.

				»Hinreißend. Sie könnten seine Mutter sein.«

				Harriet senkte die Lider. Seine Worte erfüllten sie mit plötzlicher Sehnsucht. »Ja, diese Ähnlichkeit ist einzigartig. Können wir beginnen, Larry?«

				»Sofort.«

				»Gut, Partner.« Harriet stand auf und drückte Andy an sich. »Wir müssen jetzt arbeiten.«

				»Spiel mit ihm«, schlug Larry vor. »Tu dir keinen Zwang an. Alles muss ganz natürlich wirken.« Er blickte zu dem kindlichen Gesicht hinunter, und Andy sah ihn offen an. »Ich glaube, er versteht mich.«

				»Natürlich«, stimmte Harriet zu und hob den Kopf. »Er ist ein sehr kluges Kind.«

				»Wir werden die Aufnahmen ganz unauffällig machen und können nur hoffen, dass der kleine Bursche auf dich eingeht. Mehr als einige Minuten auf einmal darf es bei Kindern nicht dauern.«

				Harriet baute Holzklötze vor Andy auf, der begeistert ihr Werk zunichtemachte. Sie waren so sehr in das Spiel vertieft, dass ihnen Larrys Bewegungen und das weiche Klicken der Kamera entgingen. Harriet lag auf dem Bauch, die Füße in die Luft gestreckt, und stellte noch einen Turm auf, den Andy in Windeseile demolierte.

				Harriet drehte sich auf den Rücken und hob den Jungen über ihren Kopf. Er war von dem neuen Spiel begeistert. Sie setzte ihn auf ihren Bauch, und sofort begann er, mit den Perlenknöpfen ihrer hellgrünen Bluse zu spielen. Das tat er so konzentriert, dass sie vor Rührung sein Gesicht mit den Fingerspitzen streichelte. Erneut verspürte sie eine plötzliche Sehnsucht. Dann ahmte sie die Motorengeräusche eines Flugzeugs nach. Andy quietschte vor Vergnügen. Harriet stellte ihn auf ihren Bauch und ließ es zu, dass er nach seiner eigenen Musik auf und ab sprang.

				Dann stand sie auf und wirbelte mit ihm herum, ehe sie ihn noch einmal umarmte. So ein Kind wünsche ich mir, gestand sie sich ein, und hielt es noch fester in den Armen. Ein Kind, das mir gehört, das seine Ärmchen um meinen Hals schlingt. Ein Kind von dem Mann, den ich liebe. Sie schloss die Augen drückte ihre Wange gegen Andys rundes Gesicht. Als sie sie wieder öffnete, stand Burt vor ihr.

				Jetzt wusste sie genau, dass sie diesen Mann liebte und von ihm ein Kind haben wollte. Eigentlich hatte sie es schon vorher geahnt, doch nun war es zwecklos, sich weiterhin Sand in die Augen zu streuen. Andy zerzauste ihre Haare und unterbrach den Zauber. Harriet wandte sich ab, erschrocken über ihre plötzliche Erkenntnis. So hatte sie es nicht geplant. Wie konnte das nur geschehen? Sie musste es sich zu einem späteren Zeitpunkt genau überlegen. Im Augenblick war sie viel zu verwirrt.

				Harriet war überaus erleichtert, als Larry das Schluss-Signal gab: »Fabelhaft. Ihr beide arbeitet miteinander wie alte Freunde.«

				Das war keine Arbeit für Harriet gewesen. Es war lediglich ein Spiel mit der Fantasie. Vielleicht waren ihre Karriere und ihr ganzes Leben nur Fantasiegebilde. Am liebsten hätte sie laut aufgelacht. Aber das wäre zu töricht gewesen. Sie konnte es sich nicht leisten, sich ihren Gefühlen hinzugeben.

				»Ich brauche noch einige Zeit, um hier bis zu deinem nächsten Auftritt alles in Ordnung zu bringen, Harriet.« Larry sah auf seine Uhr. »Geh noch essen, ehe du dich wieder umziehst. Ich gebe dir eine Stunde frei.«

				Harriet freute sich darüber, endlich wieder einmal etwas Zeit für sich zu haben.

				»Ich werde Sie begleiten«, schaltete sich Burt ein.

				»O nein«, protestierte sie, nahm ihren Mantel und eilte aus dem Atelier. »Ich meine, geben Sie sich keine Mühe. Wahrscheinlich haben Sie noch viel im Büro zu tun.«

				»Das habe ich immer. Aber manchmal muss auch ich essen.« Er nahm ihr den Mantel ab und half ihr hinein. »Ich hatte nicht die geringste Absicht, Sie zu verspeisen, Harriet. Wann hören Sie endlich auf, mir zu misstrauen?«

				Die Fahrbahn war trocken, aber auf den Fußwegen und den parkenden Autos lag eine dünne Schneedecke. Harriet fühlte sich eingesperrt in dem engen Wagen, so dicht neben dem Fahrer, dessen schmale Hände das Lenkrad umschlossen. Er fuhr am Central Park entlang, und sie versuchte, sich zu entspannen.

				»Hübsch, nicht?« Sie deutete auf die schneebedeckten Zweige. »Ich mag den Schnee. Alles sieht so frisch und freundlich aus. Es erinnert mich an …«

				»… zu Hause?«, ergänzte er.

				»Ja.« Zu Hause, dachte sie. Mit diesem Mann könnte sie überall zu Hause sein. Aber sie musste ihre Schwäche verbergen. Er durfte nie erfahren, dass sie sich in ihn verliebt hatte. In dem kleinen Restaurant plapperte sie unermüdlich, um sich ihr Geheimnis nicht anmerken zu lassen.

				»Fühlen Sie sich eigentlich wohl in Ihrer Haut, Harriet? In letzter Zeit kamen Sie mir ziemlich nervös vor.« Burt sah sie forschend an, und einen schrecklichen Augenblick lang glaubte Harriet, dass er ihr Geheimnis erraten hätte.

				»Machen Sie sich keine Sorgen«, erwiderte sie ruhig. »Ich mache mir bloß Gedanken über den endgültigen Entwurf. Die eigentliche Arbeit werden wir sehr bald geschafft haben. Und dann erscheint das Werk in den Kiosken. Ich bin gespannt auf die Reaktion des Publikums.«

				»Wenn Sie nur auf das Geschäftsergebnis lauern, kann ich Ihnen jetzt schon voraussagen, dass es überwältigend sein wird.« Er sah sie fest an. »Sie sind eine Sensation, Harriet. Man wird Sie mit Angeboten überschütten. Illustrierte, Fernsehen und Werbeaufnahmen für Produkte, die mithilfe Ihrer Schönheit verkauft werden sollen. Sie können sich aussuchen, für wen Sie arbeiten wollen.«

				»Wirklich?« Mehr brachte sie nicht heraus.

				Er hob die Brauen und fragte fast schroff: »Ist das etwa nicht aufregend für Sie? Haben Sie so etwas nicht schon immer gewollt?«

				»Doch, natürlich«, erwiderte Harriet mit mehr Begeisterung in der Stimme, als sie tatsächlich empfand. »Es war sehr aufregend und ich bin Ihnen dankbar für die Chance, die Sie mir eingeräumt haben.«

				»Ihre Dankbarkeit in allen Ehren.« Burt unterbrach sie. »Dieses Projekt ist das Ergebnis einer fabelhaften Zusammenarbeit. Was immer es Ihnen einbringen wird, Sie haben es sich wirklich verdient.« Er zog seine Brieftasche hervor. »Wenn Sie fertig sind, werde ich Sie zurückbringen, bevor ich zu meinem Büro fahre.«

				Harriet nickte schwach und verstand überhaupt nicht, weswegen er sich plötzlich so sehr über sie ärgerte.

				Der letzte Tag der Aufnahmeserie war in vollem Gang. Harriet zog sich in dem kleinen Raum neben Larrys Atelier um. Als sie ihr Spiegelbild betrachtete, stockte ihr der Atem. Das Negligé war bezaubernd schön. Weiß und durchschimmernd umschmeichelte es ihre schlanke Gestalt, die sanften Falten bauschten sich über ihren Knöcheln. Es war tief, aber nicht übermäßig ausgeschnitten und deutete die weiche Linie ihres Busens an. Harriet drehte sich langsam vor dem Ankleidespiegel, und der fliegende Stoff folgte harmonisch ihren Bewegungen. Es war einfach berauschend.

				Vorher hatte sie fast eine halbe Stunde lang in einem erlesenen Zobelmantel posiert. Sie erinnerte sich seufzend an das delikate Gefühl des Pelzes an ihrem Kinn. Larry hatte ihr erstes Entzücken und den Ausdruck ihres Verlangens festgehalten, als sie das Gesicht an den Kragen schmiegte. Doch jetzt wusste Harriet, dass sie diesen Morgenmantel mehr begehrte als zehn Zobelmäntel. Ihr schien, als sei er ihr auf den Leib geschneidert.

				Sie verließ das Ankleidezimmer und beobachtete, wie Larry die Beleuchtung installierte. Diesmal hat er sich selbst übertroffen, dachte sie bewundernd. Das Licht war weich und angenehm wie Kerzenschein, und die Hintergrundbeleuchtung vermittelte den Eindruck, als strahle der Mond. Die Wirkung war zugleich romantisch und raffiniert.

				»Wie schön, dass du fertig bist.« Larry drehte sich um, musterte sie eingehend und stieß dann einen Pfiff aus. »Du siehst ja überwältigend aus. Jeder Mann, der dich in diesem Gewand sieht, wird sich unsterblich in dich verlieben, und jede Frau möchte an deiner Stelle sein. Manchmal versetzt du sogar mich noch in Erstaunen.«

				Harriet lachte. Doch in diesem Moment öffnete sich die Studiotür, und Burt trat zusammen mit Sandra ein.

				»Sie sehen ja hinreißend aus, Harriet«, begrüßte Burt sie, während Sandra sie nur eisig anstarrte.

				»Wir wollten gerade anfangen«, warf Larry ein.

				»Und wir wollten auch nicht weiter stören«, erwiderte Burt ungezwungen. »Sandra wollte nur das Projekt begutachten, das mich dermaßen in Atem hält.«

				Dass Sandra eine derart bedeutende Rolle in seinem Leben spielte, lastete schwer auf Harriets Seele. Sie wehrte sich jedoch gegen die aufkeimende Niedergeschlagenheit, indem sie sich daran erinnerte, dass ihre Gefühle für Burt völlig einseitig waren.

				»Stell dich hierher«, kommandierte Larry, und sie gehorchte ihm stillschweigend.

				Gedämpftes Licht überzog ihre Wangen wie die Liebkosung eines Liebhabers. Der sanft beleuchtete Hintergrund schimmerte durch den feinen durchsichtigen Stoff und deutete ihre verführerische Form an.

				»Perfekt«, stellte Larry befriedigt fest und setzte das Gebläse der Windmaschine in Gang.

				Der zarte Lufthauch wehte über ihr Haar und das Gewand. Larry begann mit den Aufnahmen.

				»Ausgezeichnet. Du wirst sie alle verrückt machen. Jetzt schau in die Kamera und stell dir den Mann vor, den du liebst. Er will dich in die Arme reißen.«

				Harriet sah zu Burt hinüber, der ihnen Arm in Arm mit Sandra vom Hintergrund des Studios aus zusah. Sie zitterte vor Erregung.

				»Los, Harriet, ich brauche Leidenschaft und nicht etwa Panik. Schau in die Kamera.«

				Sie gehorchte widerstandslos, versenkte sich langsam in ihre Träume und stellte sich Burt vor. Er hielt sie liebevoll fest, wie schon so oft zuvor. Seine Hände berührten sie zärtlich, und er küsste sie, nachdem er die Worte geflüstert hatte, nach denen sie sich sehnte.

				»Das reicht, Harriet.«

				Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie Larry verständnislos ansah.

				»Das war großartig. Jetzt habe ich mich auch noch in dich verliebt.«

				Sie stöhnte. »Wenn wir heiraten, werden wir vermutlich lauter kleine Objektive ausbrüten, Larry«, murmelte sie und ging ins Ankleidezimmer.

				»Burt, das Negligé ist traumhaft schön«, hörte sie noch Sandras Stimme. »Ich muss es haben, Liebling.«

				»Wenn es unbedingt sein muss, bin ich einverstanden, Sandra.«

				Wie konnte er das nur zulassen, fragte sich Harriet, als sie sich in der Garderobe umzog. Erschöpft lehnte sie sich an die Wand. Sie wollte dieses Negligé haben. Harriet schluchzte auf. Schließlich hatte sie sich vorgestellt, dass sie es trug, während er sie als ihr Liebhaber umarmte. Und nun gehörte das Negligé Sandra. Burt würde ihr in dieser Aufmachung nicht widerstehen können. Doch plötzlich wurde Harriet wütend. Wenn er das tatsächlich so wollte, dann sollte er doch seinen Willen haben.

				Als sie das Ankleidezimmer verließ, saß Burt allein, völlig entspannt, an Larrys überladenem Schreibtisch. Harriet nahm allen Mut zusammen und ließ den großen Karton mit dem Negligé auf das Sammelsurium fallen.

				»Für Ihre Freundin. Aber Sie müssen es vorher noch reinigen lassen.«

				So würdevoll wie möglich machte sie auf dem Absatz kehrt, doch Burt umfasste ihr Handgelenk.

				»Warum sind Sie denn so garstig, Harriet?«

				»Garstig? Was meinen Sie damit?«

				»Irgendetwas hat Sie aus der Fassung gebracht, und ich glaube auch zu wissen, was es ist.«

				»Ich höre wohl nicht richtig.« Harriet versuchte vergeblich, ihn abzuwehren, und wurde immer wütender. »Mischen Sie sich bitte nicht in meine Angelegenheiten. Mein Vertrag mit Ihnen verpflichtet mich keineswegs, Ihnen Rechenschaft über meine Gefühle zu geben.« Sie versuchte, sich mit der anderen Hand von ihm loszumachen, aber er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie erbarmungslos.

				»Hören Sie endlich auf, und sagen Sie mir, was in Sie gefahren ist.«

				»Ganz einfach. Sie platzen hier mit Ihrer rothaarigen Freundin herein und schenken ihr das Negligé. Sie wickelt Sie mit einem simplen Augenaufschlag um den Finger.«

				»Ist das alles? Harriet, wenn Sie dieses verdammte Ding haben wollen, werde ich es Ihnen besorgen.«

				»Zu gütig«, fuhr sie ihn wütend an. »Mit Ihrem Flitterkram können Sie meine gute Laune nicht erkaufen. Heben Sie sich Ihre Großzügigkeit für eine andere Person auf, und lassen Sie mich jetzt gehen.«

				»Nicht, ehe Sie sich wieder beruhigt haben und ehe wir die Wurzel des Übels angepackt haben.«

				Plötzlich weinte Harriet. »Sie verstehen mich nicht. Sie verstehen überhaupt nichts.«

				»Hören Sie auf.« Er wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Tränen sind mein Verhängnis. Ich weiß nicht, wie man damit umgeht. Bitte, weinen Sie nicht, Harriet. Ich weiß überhaupt nicht mehr ein noch aus. Warum dieser Aufwand für ein simples Nachthemd? Nehmen Sie es, denn es scheint Ihnen ja viel zu bedeuten.«

				Er überreichte ihr den Karton. »Sandra besitzt solche Kleidungsstücke haufenweise.« Diese Worte sollten ermutigend klingen, doch sie bewirkten das genaue Gegenteil.

				»Ich will dieses Ding nicht haben und es nie mehr wiedersehen«, rief sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich hoffe nur, dass Sie und Ihre Geliebte es zu würdigen wissen.«

				Sie machte einen Bogen um Burt, griff nach ihrem Mantel und verließ schleunigst das Studio.

				Draußen auf dem Bürgersteig stampfte Harriet mit den Füßen gegen die Kälte an. Wie dumm von mir, mein Herz an ein Stück Stoff zu hängen, beschimpfte sie sich. Und dazu noch an einen arroganten, gefühllosen Mann, der sein Herz an eine andere Frau verloren hat. Sie stoppte ein Taxi, aber da umfingen sie kräftige Arme und sie erkannte Burts Ledermantel.

				»Jetzt habe ich aber genug von Ihrer schlechten Laune, Harriet, und ich möchte auch nicht, dass das so weitergeht.« Seine Stimme klang tief und gefährlich, doch Harriet warf den Kopf zurück und sah Burt fest an.

				»Wir haben uns nichts mehr zu sagen.«

				»O doch. Wir haben uns sehr viel zu sagen.«

				»Ich glaube, Sie verstehen mich nicht.« Harriet sprach mit der übertriebenen Geduld, die ein erwachsener Mensch einem unterentwickelten Kind zukommen lässt. »Sie sind eben ein Mann.«

				»Da haben Sie durchaus recht. Ich bin ein Mann.« Er zog sie an sich, küsste sie zornig und zwang sie, ihre Lippen zu öffnen. Alles war Harriet gleichgültig außer seiner Berührung, und sie beide vergaßen völlig ihre Umgebung.

				Als er sie nach scheinbar endloser Zeit endlich losließ, wandte sie sich schwer atmend von ihm ab.

				»Nachdem Sie Ihre Männlichkeit unter Beweis gestellt haben, muss ich jetzt aber wirklich gehen.«

				»Vergessen Sie das Taxi. Wir werden unsere Unterhaltung oben im Studio beenden.«

				»Wir haben uns nichts mehr zu sagen.« Ich darf jetzt nicht mit ihm allein sein, dachte sie aufgebracht. Er würde mir meine Empfindlichkeit sofort anmerken. »Wenn Sie sich weiter so gewalttätig benehmen, werde ich Ihnen eine Szene machen und losschreien.«

				»Glauben Sie mir doch, Harriet. Wir haben noch einige Dinge zu klären.« Er hielt sie am Ärmel fest.

				»Burt, die Dinge sind uns über den Kopf gewachsen«, sagte sie weich und spürte, dass ihre Beine nachgaben. »Es war albern, dass wir beide die Nerven verloren haben.«

				»Gut. Lassen wir das Thema einstweilen fallen.«

				Harriet seufzte zitternd. Sie wusste, dass sie das Gespräch beenden musste, um ihm nicht doch wieder nachzugeben. Deshalb winkte sie ein Taxi herbei.

				Burt lächelte sie unsagbar amüsiert an. »Immer wieder gelingt es lhnen, mich zu überraschen.«

				Anstelle einer Antwort schlug sie die Tür des Fahrzeugs hinter sich zu.

				

			

		

	
		
			
				

				5. KAPITEL

				Weihnachten rückte näher, und die Stadt erstrahlte im feierlichen Festtagsglanz. Harriet beobachtete aus ihrem Fenster, wie die Menschen durch die hell erleuchteten Straßen eilten. Schnee fiel auf die Gehsteige, und die weißen Verwehungen versetzten Harriet in Urlaubsstimmung. Die riesigen Flocken fielen unaufhörlich zu Boden, als würden sie aus einem unermesslichen Kissen geschüttelt.

				Die Aufnahmen waren inzwischen beendet, und Harriet hatte Burt während der letzten Tage nur selten gesehen. Ich werde ihm nicht mehr allzu häufig begegnen, überlegte sie, und dieser Gedanke lastete düster auf ihrer erwartungsfrohen Stimmung. Ihre Arbeit war abgeschlossen, es würde keinen täglichen Kontakt mehr geben und keine zufälligen Begegnungen. Sie seufzte und schüttelte den Kopf. Morgen werde ich nach Hause fahren, um dort mit der ganzen Familie Weihnachten zu feiern, tröstete sie sich.

				Das brauchte sie jetzt unbedingt. Sie schloss die Augen und dachte an Burt. Einen durchgreifenden Szenenwechsel, eine andere Umgebung. Zehn Tage, die ihre Wunden heilen würden. Eine Zeit, um all ihre Zukunftspläne neu zu überdenken, Pläne, die ihr jetzt so hoffnungslos langweilig und unbefriedigend vorkamen.

				Plötzlich klopfte es an der Tür. Harriet ging auf den Flur. »Wer ist da?«, rief sie, als sie die Hand auf den Türknauf legte.

				»Der Weihnachtsmann.«

				»Burt?«, stammelte sie fassungslos. »Sind Sie es?«

				»Offenbar kann ich Sie nicht an der Nase herumführen. Lassen Sie mich rein, oder müssen wir uns durch die geschlossene Tür unterhalten?«

				»Ach, Verzeihung.« Harriet machte sich am Sicherheitsschloss zu schaffen und öffnete. Burts hochgewachsene Gestalt lehnte lässig und sportlich am Türrahmen.

				»Inzwischen schließen Sie also ab.« Sein Blick glitt über ihren perlfarbenen Hausmantel. »Darf ich eintreten?«

				»Aber natürlich.« Sie wich einen Schritt zurück und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. »Ich dachte immer, der Weihnachtsmann käme durch den Kamin.«

				»Nicht dieser hier«, erwiderte Burt trocken und zog seinen Mantel aus. »Ich könnte jetzt einen großen Schluck von Ihrem ausgezeichneten Whisky vertragen. Draußen friert es nämlich erbärmlich.«

				»Das ernüchtert mich. Nach allem, was ich weiß, ernährt der Weihnachtsmann sich von Keksen und Milch.«

				»Wenn er ein ganzer Kerl ist, verstaut er einen Flachmann in seinem roten Kittel.«

				»Sehr witzig.« Sie ging in die Küche, fand auch gleich den Scotch und füllte ein Glas.

				»Gekonnt ist gekonnt.« Burt stand auf der Türschwelle. »Wollen Sie nicht mithalten und mit mir auf die Feiertage anstoßen?«

				»Lieber nicht.« Harriet rümpfte die Nase. »Dieses Zeug schmeckt wie die Seife, mit der man mir als Kind den Mund ausgewaschen hat.«

				»Sie haben Format, Harriet«, bemerkte er trocken und nahm ihr das Glas aus der Hand. »Deshalb frage ich lieber nicht, warum Ihnen der Mund ausgewaschen worden ist.«

				»Ich würde es Ihnen auch nicht erzählen.«

				»Gut, dann trinken Sie eben etwas anderes. Ich trinke nicht gern allein.«

				Sie öffnete den Kühlschrank und griff nach einem Krug mit Orangensaft.

				»Sie leben sehr gefährlich«, scherzte er, als sie sich ein Glas eingoss. Gemeinsam gingen sie wieder ins Wohnzimmer.

				»Mir kam zu Ohren, dass Sie morgen früh nach Kansas fahren wollen.« Burt ließ sich auf dem Sofa nieder, während Harriet sich auf einen Stuhl ihm gegenübersetzte.

				»Das stimmt. Erst am Tag nach Neujahr werde ich wieder in New York zurück sein.«

				»Dann wünsche ich Ihnen ein frohes Weihnachtsfest und schon jetzt ein glückliches neues Jahr.« Er prostete ihr zu. »Wenn es zwölf schlägt, werde ich an Sie denken.«

				»Schlag zwölf werden Sie viel zu beschäftigt sein, um an mich zu denken«, gab sie zurück.

				Er lächelte und trank einen Schluck. »Ich werde schon eine Minute Zeit finden, um Ihnen aus der Ferne zuzuprosten.«

				Harriet schaute in ihr Glas und antwortete nicht.

				»Im Übrigen habe ich Ihnen etwas mitgebracht, Harriet.« Er zog ein Päckchen aus seiner Jackentasche.

				Sie sah es stumm an. Dann sagte sie verlegen: »Aber ich habe überhaupt nichts für Sie.«

				»Wirklich nicht?«, fragte er gelassen, und sie errötete.

				»Burt, ich kann es nicht annehmen. Es wäre mir peinlich. Ich würde mich verpflichtet fühlen.«

				»Betrachten Sie es als das Geschenk eines Herrschers an einen seiner Untertanen.« Er nahm ihr das Glas aus der Hand und schob ihr stattdessen das Päckchen zu.

				»Sie haben ein erstaunliches Gedächtnis.« Wider ihren Willen musste sie lächeln.

				»Wie ein Elefant.« Ungeduldig fügte er hinzu: »Öffnen Sie es. Sie können ja doch nicht widerstehen.«

				»Allerdings«, gab sie zu. »Alles, was mit Weihnachtspapier umwickelt ist, fasziniert mich.«

				Sie entfernte das elegante Glanzpapier, und dann stockte ihr der Atem, als sie den Inhalt der Schachtel betrachtete. Nachtblaue Saphirohrringe glänzten ihr aus dem samtgefütterten Etui entgegen.

				»Sie haben mich an Ihre Augen erinnert, leuchtend blau und erlesen. Es wäre ein Verbrechen gewesen, wenn sie eine andere Frau schmücken würden.«

				»Sie sind wunderschön«, murmelte Harriet, als sie sich wieder gefasst hatte. »Aber Sie hätten sie nicht ausgerechnet für mich kaufen sollen.«

				»Möglich. Und doch sind Sie froh, dass ich es getan habe.«

				Harriet lächelte ihn an. »Zugegeben, die Überraschung ist Ihnen gelungen. Ich weiß nur nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

				»Aber ich.« Burt zog sie vom Stuhl hoch und umarmte sie. »Das ist der schönste Dank, den ich mir vorstellen kann.« Er berührte ihre Lippen, und nachdem sie einen Augenblick gezögert hatte, erwiderte sie seinen Kuss und vergaß all ihre Dankbarkeit. Dann befreite sie sich sanft aus seinen Armen.

				»Es sind zwei Ohrringe, mein Liebes.« Wieder küsste er sie, diesmal fordernder, und ihre Lippen öffneten sich. Ihr Körper drängte sich ihm entgegen, sie legte die Arme um seinen Nacken und streichelte sein Haar. Sie überließ sich ganz ihren Gefühlen, und sie spürte nur noch seinen Mund und seinen muskulösen Körper, der mit ihrer biegsamen Gestalt verschmolz.

				Als ihre Lippen sich endlich voneinander lösten, sah er sie mit vor Erregung schwarzen Augen an. »Schade, dass Sie nur zwei Ohren haben.« Seine Stimme klang heiser, und er beugte den Kopf zu ihr hinunter.

				Harriet lehnte die Stirn an seine Brust und holte tief Atem. »Bitte, Burt«, flüsterte sie und ließ die Hände auf seine Schultern sinken, »ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, wenn Sie mich küssen.«

				»Auch jetzt noch nicht?« Einen Augenblick lang vergrub er den Mund in ihrem Haar. »Das klingt ja hochinteressant.« Er schob seine Hand unter ihr Kinn und musterte ihre Gesichtszüge. »Das ist ein sehr gefährliches Eingeständnis, Harriet. Ich könnte es ausnutzen.«

				Er unterbrach sich und betrachtete weiter das zerbrechliche, verletzliche Gesicht. »Aber diesmal werde ich es nicht tun.« Er gab sie frei.

				Am liebsten wäre sie ihm wieder um den Hals gefallen. Doch er ging zum Tisch, leerte sein Glas und griff nach seinem Mantel. An der Tür drehte er sich noch einmal um und lächelte sie charmant an.

				»Frohe Weihnachten, Harriet.«

				»Frohe Weihnachten, Burt«, flüsterte sie, als er die Tür mit einem raschen Griff hinter sich schloss.

				Die Luft war eiskalt, so rein und klar wie immer. Der Himmel glänzte blau und wolkenlos. Harriet betrat das lang gestreckte Farmhaus und erinnerte sich einen Augenblick lang an ihre Kindheit.

				»Tom, warum kommst du durch die Vordertür?« Sarah Baxter eilte aus der Küche und wischte die Hände an einer blendend weißen Schürze ab. »Harriet.« Sie rührte sich nicht mehr vom Fleck, als sie ihre schlanke schöne Tochter mitten im Zimmer stehen sah. »Die Zeit ist wie im Flug vergangen, ich hatte dich noch gar nicht erwartet.«

				Harriet umarmte ungestüm ihre Mutter. »Wie schön, wieder zu Hause zu sein, Mom.«

				Falls Harriets Mutter den verzweifelten Unterton in Harriets Stimme wahrgenommen haben sollte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Stattdessen umarmte sie ihre Tochter gleichermaßen herzlich. Dann trat sie einen Schritt zurück und betrachtete Harriet mit dem geübten Blick einer Mutter. »Du könntest ruhig ein paar Pfund zunehmen.«

				»Ach, sieh mal einer an, wen der Wind von New York uns hereingeblasen hat.« Tom Baxter kam durch die Schwingtür der Küche und schloss Harriet kräftig in die Arme. Sie genoss seinen Geruch nach frischem Heu und Pferden. »Lass mich dich ansehen.« Er schob sie von sich und wiederholte, was seine Frau kurz zuvor gesagt hatte. »Trotz deines Untergewichts siehst du fantastisch aus.« Er lächelte über Harriets Kopf hinweg seine Frau an. »Wir haben das große Los mit ihr gezogen, nicht wahr, Sarah?«

				Harriet half ihrer Mutter in der großen Küche, in der auch die Angestellten ihre Mahlzeiten einnahmen. Köstlichkeiten verbreiteten ihren Wohlgeruch vom Herd her. Harriet erlaubte ihrer Mutter schweigend, sich über ihre Brüder und deren Familien auszulassen, und wehrte sich gegen ihre Sehnsucht nach Burt. Unbewusst griff sie nach den blauen Edelsteinen an ihren Ohren. Sie wandte ihr Gesicht ab in der Hoffnung, dass die scharfen Augen ihrer Mutter nicht mitbekommen würden, dass sie weinte.

				Am Weihnachtsmorgen erwachte Harriet mit der Sonne und kuschelte sich noch einmal in die Laken des Betts, das ihr von Jugend an gehört hatte. Am Abend zuvor war es spät geworden, doch trotzdem hatte sie nicht einschlafen können. Bis in die frühen Morgenstunden hatte sie wach gelegen und dabei einzig und allein an Burt gedacht. Dagegen war kein Kraut gewachsen. Sie sehnte sich nach ihm.

				Ich kann nichts dafür, sagte sie sich trostlos. Ich liebe ihn. Und gleichzeitig hasse ich ihn, weil er mich nicht auch liebt. Zwar will er mich besitzen, daraus hat er keinen Hehl gemacht, aber das hat nichts mit Liebe zu tun. Wie konnte das nur passieren? Er ist arrogant, unbeherrscht, aggressiv und viel zu sehr von sich eingenommen. Warum macht mir das auf einmal nichts mehr aus? Was ist nur mit mir los? Warum muss ich fast ununterbrochen an ihn denken?

				Es ist Weihnachten, erinnerte sie sich. Burt Bardoff darf mir diesen Tag nicht verderben.

				Harriet schob energisch die Steppdecke zurück, stand auf, hüllte sich in einen weichen Morgenmantel und eilte aus dem Zimmer.

				Das Haus befand sich bereits in hellem Aufruhr. Um den Weihnachtsbaum waren alle Leute versammelt, die zum Haushalt gehörten, und feierten Weihnachten. Sie freuten sich über die Geschenke, umarmten einander und tauschten Küsse aus.

				Später ging Harriet nach draußen. Die dünne Eisschicht über dem Schnee krachte unter ihren Stiefeln, und sie zog die abgetragene Arbeitsjacke ihres Vaters etwas fester um ihre schmalen Schultern. Sie gesellte sich zu ihrem Vater in der Scheune und maß automatisch das Korn für die Pferde ab, so natürlich und routinemäßig, als hätte sie es jeden Tag getan.

				»Du bist trotz allem immer noch eine erfahrene Landarbeiterin, nicht wahr?« Obwohl diese Bemerkung spaßhaft gemeint war, unterbrach Harriet die Arbeit und sah ihren Vater ernst an.

				»Ja, ich glaube, du hast recht.«

				»Harriet«, sagte er behutsam, als er ihre trüben Augen betrachtete, »was ist los mit dir?«

				»Ich weiß nicht.« Sie seufzte tief. »Manchmal kommt mir New York so vollgestopft mit Menschen vor. Ich fühle mich dann richtig eingeschlossen.«

				»Wir dachten, dass du dort sehr glücklich seist.«

				»Das stimmt auch. Es ist eine aufregende Stadt. Man sieht so viele Menschen unterschiedlichster Herkunft.« Sie unterdrückte den Gedanken an klare graue Augen und ein markantes Gesicht. »Aber dann wieder sehne ich mich nach Ruhe, Freiheit und Frieden. In letzter Zeit hatte ich etwas Heimweh. Das ist alles. Diese Bildgeschichte, an der ich arbeitete, war faszinierend, hat mich aber völlig ausgelaugt.« Nicht die Arbeit an dem Projekt, ergänzte sie für sich, sondern der Mann, der dahintersteckt.

				»Harriet, wenn du unglücklich bist und Sorgen hast, würde ich dir gern helfen.«

				Einen Augenblick lang hatte sie das Bedürfnis, sich an die Schulter ihres Vaters zu lehnen und ihm über ihre Zweifel und Enttäuschungen zu berichten. Doch warum sollte sie ihn belasten? Was konnte er dagegen tun, dass sie einen Mann liebte, der sie nur als Zeitvertreib und als Absatzförderung für seine Magazine betrachtete? Wie konnte sie erklären, dass sie unglücklich war, weil sie einen Mann getroffen hatte, der unwissentlich und mühelos ihr Herz erobert hatte? Bei diesen Gedanken schüttelte sie den Kopf und lächelte ihren Vater an.

				»Es ist wirklich nichts weiter. Vielleicht handelt es sich nur um eine augenblickliche Niedergeschlagenheit, weil meine Arbeit zu Ende ist.« Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Ich werde jetzt die Hühner füttern.«

				Am Nachmittag strömten zahlreiche Menschen ins Haus, das von Stimmengewirr, Gelächter und dem Lärmen der Kinder widerhallte. Familiengespräche und aufrichtige Zuneigung halfen Harriet über ihren Schmerz hinweg.

				Am späten Abend befand Harriet sich allein im Wohnzimmer und sträubte sich dagegen, ins Bett zu gehen.

				Zusammengekauert saß sie in einem Sessel und betrachtete die festliche Beleuchtung des Raums. Dabei fragte sie sich, wie Burt diesen Weihnachtstag gefeiert haben mochte. Vielleicht hatte er ihn ruhig mit Sandra verbracht oder auf einer Party in irgendeinem Landclub. Genau jetzt saßen sie vermutlich vor einem flackernden Feuer, und Sandra schmiegte sich in dem verführerischen Negligé in seine Arme.

				Harriet spürte einen stechenden Schmerz, wie von einer Pfeilspitze, und sie war wütend eifersüchtig und zugleich hoffnungslos verzweifelt. Ihr Vorstellungsvermögen war stärker als sie und ließ sie nicht zur Ruhe kommen.

				Die Tage zu Hause verstrichen schnell, und Harriet überließ sich dankbar der wohltuenden Routine. Der Wind von Kansas fegte einen Großteil ihrer Niedergeschlagenheit hinweg. Oft unternahm sie weite, einsame Spaziergänge, betrachtete die Hügelketten und die Ackerflächen mit dem Winterweizen.

				Großstadtmenschen würden mich nie verstehen, überlegte sie. In ihren eleganten Apartments mit Ausblick auf Stahl- und Betonklötze würden sie niemals nachvollziehen können, wie sehr man das Landleben genießen kann. Sie war ein Teil dieses Landes und fühlte sich mit seiner Weite verwoben.

				Das Land ist unbezähmbar, hier waren Indianer gewesen, Präriebewohner, Pioniere und Farmer. Sie kamen und gingen wieder, lebten und starben, doch das Land überlebte sie alle. Und wenn nach ihr eine neue Generation aufwuchs, würde der Weizen weiter gedeihen in der glühenden Sommerhitze. Das Land verschenkte großzügig alles, was zum Leben gebraucht wurde. Reich und fruchtbar gedieh der Weizen Jahr für Jahr. Aber man musste hart dafür arbeiten.

				Ja, ich bin immer noch ein Mädchen vom Land geblieben, gestand sie sich ein. Ich liebe seinen Geruch und möchte es unter meinen nackten Füßen spüren. Und trotzdem gehöre ich nach New York.

				Dort erwartet mich eine Karriere. Ich kann jetzt nicht einfach das Handtuch werfen, mit meinen vierundzwanzig Jahren, und wieder auf der Farm leben. Ich muss zurückkehren und tun, was von mir erwartet wird. Sie missachtete die flüsternde Stimme, dass ihre Entscheidung allein von einem Mann abhing, der ebenso wie sie in New York lebte.

				Das Telefon läutete in dem Moment, als sie nach einem ihrer Ausflüge wieder ins Haus zurückkehrte. Sie zog die Jacke aus und hob den Hörer ab.

				»Ja, bitte?«

				»Hallo, Harriet.«

				»Burt?« Sie wusste nicht, dass Schmerz sich so schnell bei dem Klang einer vertrauten Stimme einstellen konnte. Ihr Herz fing unvermittelt an, laut zu pochen.

				»Richtig.« Sein Ton klang spöttisch wie immer. »Wie geht es Ihnen?«

				»Ausgezeichnet.« Sie riss sich zusammen. »Ich bin erstaunt, dass Sie anrufen. Gibt es irgendein Problem?«

				»Problem?«, erwiderte er, und sie konnte sein Lächeln ahnen. »Jedenfalls nichts Außergewöhnliches. Ich dachte nur, dass ich Sie an New York erinnern müsste. Vergessen Sie ja nicht, wieder zurückzukommen.«

				»Nein, ich denke laufend daran. Haben Sie etwas Besonderes für mich im Sinn?«

				»Ein oder zwei Dinge hätte ich schon im Sinn. Wollen Sie unbedingt gleich wieder arbeiten?«

				»Ja, ich möchte noch nicht zum alten Eisen gehören.«

				»Kommen Sie erst einmal zurück. Dann werden wir weitersehen. Es wäre wirklich dumm, wenn wir Ihre Talente nicht zweckmäßig einsetzen würden.«

				Seine Stimme klang wie abwesend, als beschäftigte er sich schon wieder mit einem geeigneten Projekt.

				»Ich bin sicher, dass Sie nach einer Idee Ausschau halten, die für Sie ebenso Erfolg versprechend ist wie für mich«, fiel sie in seinen geschäftsmäßigen Tonfall ein.

				»Hm. Sie werden am Wochenende wieder zurückkommen?«

				»Ja, am zweiten Januar.«

				»Dann bin ich auch erreichbar. Nehmen Sie inzwischen keine Angebote an. Wir werden Sie wieder vor die Kamera holen. Das ist es doch, was Sie wollen, oder irre ich mich?«

				»In Ordnung. Gut. Danke für Ihren Anruf.«

				»Es war mir ein Vergnügen. Wir werden uns sofort treffen, wenn Sie wieder zurück sind.«

				»Ja, Burt.« Sie wollte noch irgendetwas sagen, den Kontakt nicht unterbrechen. Vielleicht wollte sie auch nur, dass er sie noch einmal mit ihrem Namen ansprach.

				»Ja, bitte?«

				»Es ist nichts weiter.« Sie schloss die Augen und verwünschte ihre mangelnde Schlagfertigkeit. »Ich möchte nur bald wieder von Ihnen hören.«

				»Fabelhaft.« Eine Weile lang sagte er gar nichts. Und dann wurde seine Stimme sanfter: »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt zu Hause, Harriet.«

				

			

		

	
		
			
				

				6. KAPITEL

				Als Harriet nach New York zurückkam, rief sie als Erstes von ihrem Apartment aus Larry in seiner Wohnung an.

				Eine weibliche Stimme begrüßte sie. Harriet zögerte und entschuldigte sich.

				»Es tut mir leid. Wahrscheinlich habe ich eine falsche Nummer gewählt.«

				»Harriet?«, unterbrach die Stimme. »June am Apparat.«

				»June?«, wiederholte sie verwirrt. »Wie geht es dir, und wie hast du das Fest verbracht?«

				»Fabelhaft, um auf deine beiden Fragen zu antworten. Larry sagte mir, dass du nach Hause gefahren bist. War es nett?«

				»Schön wie immer, wenn ich zu Hause bin.«

				»Warte einen Moment, Harriet, ich hole Larry.«

				Harriet sagte, das sei nicht nötig, aber da schaltete Larry sich schon ein.

				»Stell dich doch nicht stumm, Harriet. June hilft mir nur eben bei meiner Arbeit mit den verstaubten Fotomagazinen, die müssen schließlich hin und wieder auf Vordermann gebracht werden.«

				Es war schon seltsam, dass er sich dabei von June helfen ließ. Seine Beziehung zu ihr musste ziemlich weit gediehen sein, denn nichts war ihm heiliger als seine kostbaren Magazine.

				»Ich wollte dir nur sagen, dass ich wieder zurück bin. Für alle Fälle.«

				»Hm, gut, aber darüber solltest du dich besser mit Burt unterhalten. Du bist noch immer vertragsmäßig an ihn gebunden. Warum rufst du ihn also nicht an?«

				»Das ist nicht der Mühe wert«, antwortete sie nachlässig. »Ich sagte ihm genau, wann ich hier wieder zu erreichen bin. Und er kennt meine Telefonnummer.«

				Einige Tage verstrichen, ehe Burt wieder von sich hören ließ. Die meiste Zeit verbrachte Harriet zu Hause wegen der heftigen Schneefälle, die unaufhaltsam über der Stadt niedergingen. Die unfreiwillige Gefangenschaft empfand sie als nervenaufreibend nach der Freiheit, die sie in Kansas genossen hatte. Mit wachsender Hoffnungslosigkeit sah sie aus dem Fenster auf die Straßen.

				Eines Abends hatte Lisa sich Zeit genommen, ein paar Stunden bei Harriet zu verbringen und mit ihr zu Abend zu essen. Beide hatten sich eine ganze Weile nicht gesehen. Harriet bereitete gerade einen Kopfsalat zu, als das Telefon läutete. Sie bat Lisa, den Anruf anzunehmen.

				Lisa nahm den Hörer ab und sagte formvollendet: »Hier ist das Apartment von Miss Harriet Baxter, mein Name ist Lisa McDonald. Miss Baxter wird sofort an den Apparat kommen, sobald sie ihre Hände vom Salat befreit hat.«

				»Lisa«, lachte Harriet und eilte ans Telefon. »Dir kann man nicht über den Weg trauen.«

				»Kein Grund zur Beunruhigung«, verkündete Lisa laut und hielt Harriet den Hörer hin. »Es ist nur eine unglaublich sinnliche Männerstimme.«

				»Danke, geh wieder in die Küche«, sagte Harriet und nahm den Hörer. »Ich muss mich vermutlich für meine übermütige Freundin entschuldigen. Sie hat sich bei Ihnen als meine Haushälterin vorgestellt. Das stimmt nicht. Sie macht nur sehr viel Wirbel.«

				»Keine Sorge. Ich habe mich sehr über sie amüsiert.«

				»Burt?«

				»Wer denn sonst? Schön, dass Sie wieder in Ihrem Betondschungel sind, Harriet. Wie war es in Kansas? Haben Sie die Zeit mit Ihrer Familie genossen?«

				»Ich kann nicht klagen«, sagte sie schnell. »Es war wundervoll.«

				»Hm, das klingt ja verlockend. Haben Sie auch schön Weihnachten gefeiert?«

				»Allerdings. Und haben Sie die Feiertage genossen?«

				»Sehr. Aber wahrscheinlich war es bei mir viel ruhiger als bei Ihnen.«

				»Bestimmt ganz anders«, erwiderte Harriet gereizt.

				»Nun ja, das liegt jetzt hinter uns. Ich rufe wegen des kommenden Wochenendes an.«

				»Wegen des kommenden Wochenendes?«

				»Ja, ich plane einen Ausflug in die Berge.«

				»Berge?«

				»Sie sprechen ja wie ein Papagei. Sind Sie am Freitag, Sonnabend und Sonntag frei?«

				»Nun … also ja, ich habe nichts Besonderes vor.«

				»Sehr schön. Sind Sie jemals Ski gelaufen?«

				»In Kansas? Ich habe gehört, dass man zum Skilaufen Berge braucht.«

				»Stimmt. Aber das macht nichts. Ich möchte ein paar Aufnahmen von einer jungen Dame haben, die fröhlich im Schnee herumtollt. Ich besitze eine gemütliche Hütte in den Adirondacks am Lake George. Das wäre genau die richtige Umgebung, wo wir Geschäft und Vergnügen miteinander verbinden können.«

				»Wir?« Harriet war entsetzt.

				»Kein Grund zur Panik«, spöttelte er. »Ich habe nicht die geringste Absicht, Sie in der Wildnis zu verführen, obgleich der Gedanke daran einige reizvolle Aspekte hat.« Er machte eine Pause und lachte dann laut auf. »Sie erröten ja. Das merke ich selbst durchs Telefon.«

				»Sehr komisch.« Harriet war wütend, dass er in ihr lesen konnte wie in einem Buch. »Jetzt erinnere ich mich aber doch, dass ich am Wochenende eine dringende Verabredung habe. Deshalb …«

				»Nun aber langsam, Harriet. Sie stehen bei mir immer noch unter Vertrag. Deshalb mache ich meine Rechte auf Sie bis zum vereinbarten Termin im März geltend. Sie wollten wieder arbeiten, also beschäftige ich Sie erneut.«

				»Ja, aber …«

				»Lesen Sie das Kleingedruckte in Ihrem Vertrag, und halten Sie sich am Wochenende frei. In der Zwischenzeit sollten Sie sich beruhigen. Ich werde Sie mit meinen unehrenhaften Absichten verschonen. Larry und June werden mit von der Partie sein. Später wird dann noch mein stellvertretender Atelierleiter Bud Lewis dazukommen.«

				»Aha.« Harriet wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht war.

				»Ich werde für die passende Winterausrüstung sorgen. Freitag früh um sieben Uhr dreißig werde ich Sie abholen. Also packen Sie bis dahin und halten Sie sich bereit.« Ohne ein weiteres Wort legte er auf.

				»Was war denn das? Du siehst ja ganz niedergeschmettert aus.« Lisa stand im Kücheneingang und beobachtete ihre Freundin.

				»Ich werde am Wochenende in die Berge fahren«, sagte sie in Gedanken versonnen, wie zu sich selbst.

				»In die Berge?«, wiederholte Lisa. »Etwa mit dem Mann, der so eine aufregende Stimme hat?«

				»Das war eine Arbeitsanweisung von Burt Bardoff, die auch noch einige andere Mitarbeiter betrifft.«

				Der Freitag brach klar, wolkenlos und bitterkalt an. Harriet hatte gepackt und war zum Aufbruch bereit. Sie genoss gerade ihre zweite Tasse Tee, als die Türglocke läutete.

				»Guten Morgen, Harriet«, sagte Burt, als sie öffnete. »Sind Sie bereit, sich der abgelegenen Wildnis auszuliefern?«

				Er trug eine hüftlange Schaffelljacke, solide Cordjeans und derbe Stiefel. Er wirkte irgendwie rau und glich in keiner Weise mehr dem kühlen, berechnenden Geschäftsmann, an den sie sich gewöhnt hatte. Sie umfasste fest den Türknauf, bewahrte ihre Fassung und bat ihn einzutreten.

				Sie versicherte ihm, dass sie fast fertig sei, stellte ihre leere Tasse in den Ausguss, zog ihren Mantel über den Pullover und die Jeans und stülpte eine braune Skimütze über das Haar. Burt beobachtete sie schweigend.

				»Ich bin bereit.« Plötzlich sah sie, dass er sie eindringlich musterte. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. »Können wir jetzt gehen?«

				Er nickte und griff nach der Tasche neben dem Sofa. Sie wollte das Gleiche tun, und dabei berührten sie sich. Sie errötete. Lächelnd hob er die Brauen, nahm Harriet bei der Hand und geleitete sie aus der Tür.

				Burt verließ die Stadt mit seinem Mercedes in nördlicher Richtung. Er fuhr schnell und wendig am Hudson entlang und unterhielt sich gleichzeitig mit Harriet. Sie genoss die Wärme im Inneren des Autos und vergaß völlig, dass sie sich sonst in der Nähe dieses Mannes immer unbehaglich fühlte. Als sie kleine Städte und Dörfer passierten, konnte sie kaum fassen, dass sie sich immer noch im Staat New York befanden. Sie kannte nur Manhattan und die nähere Umgebung dieses Stadtteils. Während sie ihre Mütze absetzte und ihr volles Haar schüttelte, gab sie ihren Gedanken Ausdruck.

				»In New York gibt es nicht nur Wolkenkratzer«, belehrte Burt sie mit einem leisen Lächeln. »Berge, Täler, Wälder – von allem etwas. Höchste Zeit, dass Sie Ihren Eindruck korrigieren.«

				»Ich dachte immer, dass man in diesem Ort nur arbeiten könne«, gab sie zu und drehte sich zur Seite, um Burt anzusehen. »Laut, geschäftig und unleugbar aufregend, doch trotzdem manchmal zermürbend, weil man nie zur Ruhe kommt. Die Stille zu Hause ist umso kostbarer.«

				»Und Kansas ist immer noch Ihre Heimat, nicht wahr?«, entgegnete Burt, schien dabei aber an etwas ganz anderes zu denken. Er schaute grübelnd auf die Straße vor ihnen. Harriet ärgerte sich über seinen Stimmungsumschwung und konzentrierte sich wortlos auf die Umgebung.

				Sie fuhren weiter nordwärts, und Harriet vergaß die Zeit, so sehr war sie vom Anblick der Landschaft überwältigt. Als sie die Catskills sah, stieß sie einen kleinen Freudenschrei aus und umfasste Burts Arm. »Schauen Sie mal – die Berge.«

				Sie lächelte ihm zu, und er erwiderte ihren Blick. Darüber freute sie sich wie ein Kind. »Vielleicht komme ich Ihnen närrisch vor. Aber wenn man nur Weizenäcker und welliges Hügelland kennt, ist dies wie ein Traum.«

				»Sie sind nicht närrisch, Harriet. Ich finde Sie überaus charmant.« Er küsste ihre Hand, und ein Blitz durchzuckte ihren Körper. Wie konnte sie sich nur gegen ihre widerstreitenden Gefühle wehren?

				»Ich brauche jetzt unbedingt einen Kaffee.« Burt wandte sich Harriet zu. »Wie ist es mit Ihnen? Trinken Sie einen Tee?«

				»Gern«, antwortete sie ungezwungen.

				Burt parkte den Mercedes vor einem Café in dem Städtchen Catskill. Er stieg aus, und sie tat es ihm gleich, ehe er auf ihre Seite kommen und die Tür öffnen konnte. Die Aussicht auf die Berge überwältigte sie.

				»Sie sind nicht so hoch, wie sie aussehen«, bemerkte Burt, »höchstens ein paar Hundert Meter über dem Meeresspiegel. Ihr wunderschöner Gesichtsausdruck würde sich noch mehr verändern, wenn Sie erst einmal die Rocky Mountains oder die Alpen sähen.«

				Er nahm ihre Hand und führte sie aus der Kälte in das gut geheizte Café. Dort setzten sie sich an einen kleinen Tisch am Fenster. Harriet schälte sich aus ihrem Mantel und schaute konzentriert auf die winterliche Landschaft.

				»Kaffee für mich und Tee für die Dame. Sind Sie hungrig, Harriet?«

				»Wie bitte? Nein. Ach, doch, etwas.« Sie lächelte, denn am Morgen hatte sie nicht gefrühstückt. Das Knurren ihres Magens hatte sie dennoch kaum wahrgenommen.

				»Hier gibt es einen wunderbaren Teekuchen.« Er bestellte zwei Scheiben, ehe Harriet protestieren konnte.

				»So etwas esse ich im Allgemeinen nicht.« Harriet dachte eher an eine halbe Grapefruit.

				»Liebe Harriet, ein Stück Kuchen schadet Ihnen bestimmt nicht. Denken Sie nicht zu viel an Ihre Figur. Ein paar Pfund mehr werden Sie nicht gleich ruinieren.«

				»So?« Empört hob sie das Kinn. »Bisher hat sich noch keiner über meine Figur beschwert.«

				»Das glaube ich gern, und auch ich werde es nicht tun. Inzwischen bin ich ganz hingerissen von großen schlanken Frauen, obwohl der zerbrechliche Eindruck manchmal beunruhigend wirkt.« Er strich eine lockere Strähne aus ihrem Gesicht.

				Harriet hielt es für angebracht, weder auf seine Bemerkung noch auf seine Bewegung zu reagieren. »Nie zuvor habe ich eine Fahrt derart genossen«, sagte sie wie beiläufig. »Wie weit ist es noch bis zum Ziel?«

				»Wir befinden uns auf halber Strecke.« Burt goss sich Sahne in den Kaffee. »Gegen Mittag werden wir dort sein.«

				»Und wann kommen die anderen? Ich meine, fahren sie alle zusammen?«

				»June begleitet Larry.« Er aß ein Stück von dem Kuchen. »Sie bringen Larrys Ausrüstung mit. Es grenzt an ein Wunder, dass er June zusammen mit seinen kostbaren Kameras und Objektiven in ein und demselben Wagen hierherfährt.«

				»Tatsächlich?« Harriet amüsierte sich über seinen Spott und trank einen Schluck Tee.

				»Allerdings. In letzter Zeit scheint unser Lieblingsfotograf sich außerordentlich für meine Sekretärin zu interessieren. Offenbar macht es ihm Spaß, dass sie ihm auf der Reise Gesellschaft leistet.«

				Harriet nahm ebenfalls einen Bissen. »Als ich neulich mit ihm telefonierte, erlaubte er ihr sogar, seine Fotozeitschriften zu sortieren. Das grenzt fast an einen Heiratsantrag. Ich kann es kaum glauben. Wer hätte gedacht, dass Larry sich für eine Frau aus Fleisch und Blut begeistert?«

				»Das kann jedem von uns passieren, meine Liebe.«

				Auch Burt? Harriet konnte ihm nicht in die Augen sehen.

				Auf der Weiterfahrt schaute Harriet sich die Umgebung an und unterhielt sich mit Burt über belanglose Dinge. Sie genoss die wohltuende Wärme und das sanfte Dahingleiten des Autos. Sie überließ sich ganz ihrem Wohlgefühl. Die Augenlider wurden ihr plötzlich schwer, und sie schloss die Augen, als sie den Mohawk-Fluss überquerten. Burts tiefe Stimme trug zu ihrem inneren Frieden bei, und sie antwortete ihm nur noch abwesend, bis sie nichts mehr hörte.

				Eine scharfe Kurve störte ihren Schlummer. Sie musste sich einen Augenblick lang besinnen, ehe sie wieder in die Wirklichkeit zurückfand. Ihr Kopf ruhte an Burts Schulter. Schnell wandte Harriet sich ab und sah ihn verschlafen an.

				»Habe ich etwa geschlafen? Das tut mir leid.«

				»Allerdings.« Burt blickte sie an, als sie sich über die Haare strich. »Eine Stunde lang befanden Sie sich im Land der Träume.«

				»Eine Stunde, sagten Sie? Wo sind wir denn jetzt? Was ist mir entgangen?«

				»Alles von Schenectady an. Inzwischen befinden wir uns auf der Straße zu meiner Hütte.«

				»Die Umgebung ist herrlich.« Schnell kam sie wieder zur Besinnung.

				Der schmale Weg, den sie entlangfuhren, wurde von schneebedeckten Bäumen und zerklüfteten Felsspitzen überragt.

				»Sind das aber viele Bäume.« Sie drehte sich auf ihrem Sitz herum und warf einen Blick aus Burts Fenster. Dabei berührte sie ihn mit den Knien.

				»Ja, der Wald ist voll von ihnen.«

				»Machen Sie sich nicht über mich lustig.« Sie gab ihm einen freundschaftlichen Stoß. »Das ist alles so neu für mich.«

				»Ich freue mich über Ihre Begeisterung.«

				Das Auto hielt an, und Harriet blickte durch die Windschutzscheibe. Entzückt betrachtete sie das Haus auf einer kleinen Lichtung, dessen Dach bis zum Boden reichte und das wie ein Teil dieser Landschaft wirkte. Breite Fenster leuchteten und schimmerten im gedämpften Sonnenlicht.

				»Kommen Sie näher.« Burt sprang aus dem Wagen. Er streckte ihr die Hand hin, und sie ergriff sie, als sie sich den Weg durch den frischen Schnee bahnten.

				»Was für ein herrlicher Ort, wild und mächtig, unberührt und primitiv zugleich.« Harriet bewunderte einen kleinen Fluss, auf dem Eisschollen trieben. Sein Wasser sprudelte über die Felsen, das einzige Geräusch in dieser friedlichen Landschaft.

				»Manchmal komme ich hierher, wenn das Büro mir auf die Nerven fällt. Ich genieße die Stille: keine dringenden Verabredungen, keine Termine, keine Verantwortung.« Als er ihren ungläubigen Blick sah, fügte er hinzu: »Außerdem schätze ich die Einsamkeit.«

				Harriets Augen wurden dunkler. Ich bin hier im Niemandsland, sagte sie sich und biss sich unbewusst auf die Lippen. Burt hatte ihr erzählt, dass June und Larry unterwegs waren, aber stimmte das auch? Oder war es nur ein leeres Versprechen gewesen? Dann säße sie hier mit ihm in der Falle.

				»Beruhigen Sie sich, Harriet«, lachte Burt trocken. »Ich habe Sie nicht entführt. Die anderen werden bald kommen und Sie beschützen. Hoffentlich haben sie sich nicht verfahren, denn es ist nicht leicht, den Weg hierher zu finden.« Er nahm wieder Harriets Hand. Sie fühlte sich verwirrt und unbehaglich, aber er merkte wohl nichts und führte sie zu der Hütte.

				Das Innere des Hauses war geräumig. Die weiten breiten Fenster gaben den Blick auf die Berge frei. Die hohe Balkendecke unterstrich noch die Weiträumigkeit. Rohe Holzstufen führten zu einer Galerie, die das Wohnzimmer umgab. Ein gemauerter Kamin nahm die Breitseite einer Wand ein. Die rustikalen Möbel passten ausgezeichnet dazu. Oval geflochtene Teppiche in leuchtenden Farben schmückten den dunklen Kiefernboden und harmonierten perfekt mit dem holzverkleideten Raum.

				»Es ist bezaubernd.« Nachdem Harriet sich umgesehen hatte, ging sie zu den riesigen Fenstern. »Man kann hier stehen, und trotzdem ist man gleich draußen.«

				»Das habe ich auch oft gedacht.« Burt nahm ihr den Mantel ab. »Benutzen Sie übrigens immer dasselbe Parfüm? Es duftet sehr aufregend.«

				»Apfelblüte.« Sie schluckte tief und schaute aus dem Fenster.

				»Es passt außerordentlich gut zu Ihnen. Wählen Sie ja keinen anderen Duft.« Er wechselte das Thema. »Hm, jetzt sterbe ich aber vor Hunger. Können Sie nicht irgendeine Büchse aufmachen, während ich mich um das Kaminfeuer kümmere? Sie finden alles in der Küche.«

				»Gern, wo ist denn die Küche?« Er zeigte ihr den Weg und wandte sich selbst dem Kamin zu.

				Großmutters Kochkabinett: ein altmodischer Kohleherd und Kupfertöpfe an einer langen Wand. Zweifelnd sah Harriet den Herd an, bis sie bemerkte, dass er modernisiert und funktionstüchtig war. Der große Vorratsschrank enthielt Konserven aller Art, und sie wählte verschiedene Büchsen aus, um ein Mittagsmahl zuzubereiten. Das ist nicht gerade der Speisezettel eines Luxusrestaurants, überlegte sie, aber fürs Erste genügte es. Sie rührte gerade eine Suppe um, als sie Burts Schritte hinter sich hörte.

				»Das ging aber schnell«, rief sie. »Sie müssen ein fabelhafter Pfadfinder gewesen sein.«

				»Ehe ich dieses Haus verlasse, pflege ich das Holz im Kamin aufzuschichten. Dann brauche ich nur noch die Abzugsklappe zu öffnen und ein Streichholz anzuzünden.«

				»Wie schrecklich, bei Ihnen ist alles so durchorganisiert.« Harriet nahm den Suppentopf vom Feuer.

				»Das duftet ja herrlich.« Burt umfasste Harriets Taille. »Sind Sie eine gute Köchin?«

				Harriet bemühte sich um Fassung. »Jeder kann eine Konservendose öffnen.«

				Er küsste ihren Hals.

				»Burt, die Suppe ist fertig. Ich dachte, Sie seien völlig ausgehungert.«

				»Das bin ich auch.« Er biss sanft in ihr Ohrläppchen. »Und wie.« Erneut küsste er ihren Hals, seine Hände glitten unter ihren Pullover und strichen zärtlich über ihre Brust.

				»Lassen Sie das, Burt.« Harriet spürte ein sinnliches Verlangen in sich aufkeimen, gegen das sie sich verzweifelt wehrte.

				Burt drehte sie zu sich herum. Noch nie hatte er sie so heftig geküsst. Seine Leidenschaftlichkeit ergriff sie, und sie schmiegte sich sehnsüchtig in seine Arme.

				Ein Auto bremste vor der Haustür, und Burt fluchte leise. Er löste seine Lippen von Harriets Mund, ließ sein Kinn auf ihren Kopf sinken und seufzte tief.

				»Sie haben uns tatsächlich gefunden, Harriet. Jetzt müssen Sie noch eine weitere Dose aufmachen.«

				

			

		

	
		
			
				

				7. KAPITEL

				Stimmen erschallten im Haus, und June lachte über irgendeinen Scherz von Larry. Burt begrüßte sie, und Harriet bemühte sich, ihre Fassung wiederzugewinnen. Burts heftige Umarmung hatte sie zutiefst aufgewühlt. Wären sie nicht gestört worden, hätte sie ihm nicht widerstehen können, so stark waren seine Begierde und ihr eigenes Verlangen gewesen. Zitternd presste sie die Hände gegen ihre erhitzten Wangen und ging wieder zum Herd, um sich um die Suppe und den Kaffee zu kümmern. Sie hoffte, dass diese einfache mechanische Arbeit ihr Gleichgewicht wiederherstellen würde.

				»Also versklavt er dich bereits.« June betrat mit einer großen Papiertüte die Küche. »Ist das nicht typisch für einen Mann?«

				»Hallo, June.« Harriet drehte sich um. Sie sah wieder einigermaßen normal aus. »Offenbar haben wir uns beide einspannen lassen. Was ist denn in der Tüte?«

				»Vorräte für das lange Winterwochenende.« June packte Milch, Käse und andere appetitliche Nahrungsmittel aus.

				»Praktisch wie immer«, stellte Harriet fest. Ihre Spannung ließ nach, und sie lächelte June an.

				»Ach, das ist ein ganz unverdientes Talent. Ich bin wohl zur Perfektion erzogen worden.«

				Nachdem das Essen zubereitet war, trugen sie die Teller und Tassen in das angrenzende Zimmer und nahmen auf den langen Bänken Platz, die den rechteckigen Holztisch einrahmten. Sie genossen das einfache Mahl, als seien Monate vergangen, seitdem sie den letzten Bissen Brot gegessen hatten. Zunächst fiel es Harriet schwer, Burt ins Gesicht zu sehen, doch dann nahm sie all ihren Stolz zusammen, beteiligte sich an der Tischunterhaltung und quittierte seine Bemerkungen mit einem gelösten Lächeln.

				Als die Männer sich über technische Einzelheiten der geplanten Aufnahmen unterhielten, ging sie mit June nach oben. Sie würden zusammen in einem Zimmer übernachten, das Harriet ebenso anheimelnd rustikal fand wie den übrigen Teil des Hauses. In dem hellen luftigen Raum befanden sich zwei Doppelbetten mit Flickendecken. Man hatte einen atemberaubenden Ausblick auf Wälder und Berge. Auch hier überwog die Holzverkleidung, und die hohe Decke schien das Zimmer noch zu vergrößern. Messinglampen würden sanftes Licht spenden, sobald die Sonne hinter den Bergspitzen untergegangen war.

				Harriet beschäftigte sich mit dem Koffer, der die Garderobe für die Fotoserie enthielt, und June ließ sich auf eines der Betten fallen.

				»Ist es hier nicht fantastisch?«, seufzte June zufrieden. »Weit entfernt von den Menschenmassen, Schreibmaschinen und Telefonapparaten. Falls wir einschneien, können wir hier bis zum Frühling bleiben.«

				»Das wäre nur möglich, wenn Larry genügend Filmmaterial mitgebracht hat, um den Winter zu überstehen. Sonst würde er sich aus dem Staub machen.« Harriet packte einen roten Parka und Latz-Skihosen aus und betrachtete prüfend die Kleidungsstücke. »So, das reicht für den Schnee.«

				»Wenn wir dazu noch deine Nase gelb anmalen, wirst du wie ein riesiger Kardinalsvogel aussehen.« June verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Die Farbe wird dir ausgezeichnet stehen. Mit deinem Haar und deiner Hautfarbe und dem Schnee als Hintergrund wirst du umwerfend wirken. Der allmächtige Boss macht nie einen Fehler.«

				Plötzlich hörten Harriet und June, wie ein Wagen vorfuhr. Sie gingen zum Fenster und sahen, wie Bud Lewis Sandra aus dem Auto half.

				»Oder vielleicht doch«, knüpfte June an ihren letzten Satz an, »diesen zum Beispiel.« Sie seufzte und warf Harriet einen vielsagenden Blick zu.

				Entgeistert starrte Harriet auf Sandras glänzendes rotes Haar hinunter. »Burt hat mir nicht gesagt, dass Sandra auch kommt.« Wütend über das verdorbene Wochenende wandte sie sich wieder ihrem Gepäck zu.

				»Wenn mich nicht alles täuscht, wusste er das selbst nicht«, sagte June finster und lehnte sich gegen die Fensterbank. »Vielleicht schubst er sie in den Schnee hinaus.«

				»Ich glaube eher, dass er sich über ihre Anwesenheit freut.« Harriet schloss ihre Tasche wieder.

				»Solange wir hier herumstehen, werden wir auch nicht klüger.« June ging zur Tür und zog Harriet hinter sich her. »Los, lass uns nachsehen, was geschehen ist.«

				Als Harriet die Treppe hinunterging, hörte sie Sandras Stimme: »Es macht dir doch wirklich nichts aus, dass ich hierhergekommen bin, um dir Gesellschaft zu leisten, nicht wahr, Burt? Ich dachte, es wäre eine hübsche Überraschung.«

				Harriet betrat das Zimmer und sah noch, wie Burt die Schultern zuckte. Er saß auf einem kleinen zweisitzigen Sofa vor dem flackernden Feuer. Besitzergreifend hatte Sandra sich bei ihm eingehängt. »Ich dachte nicht, dass die Berge nach deinem Geschmack sind, Sandra«, lächelte er sie nachsichtig an. »Wenn du unbedingt kommen wolltest, hättest du mich fragen sollen, anstatt Bud den Bären aufzubinden, dass ich darauf bestanden habe, dich herzubringen.«

				»Ach, Liebling, das war doch nur ein Schabernack.« Sie neigte den Kopf und bewegte die dunkel gefärbten Wimpern. »Eine kleine Intrige ist doch so amüsant.«

				»Dann lass uns nur hoffen, dass deine kleine Intrige sich nicht ins Gegenteil verkehrt und du dich zu Tode langweilst. Manhattan ist weit entfernt.«

				»Mit dir langweile ich mich nie.«

				Da erst bemerkte Burt Harriet und June an der Tür. Sandra folgte seinem Blick, biss sich auf die Lippen, lächelte aber gleich darauf schwach.

				Sie begrüßten sich ohne Begeisterung. In angemessenem Abstand setzten Harriet und June sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raums zu Bud, und Sandra wandte sich wieder Burt zu.

				»Ich glaubte schon, wir würden nie hier ankommen«, beklagte sie sich schmollend. »Warum du ausgerechnet in dieser gottverlassenen Abgeschiedenheit ein Haus besitzt, ist mir vollkommen unverständlich, Liebling. All dieser Schnee und nichts als Bäume, Felsen und Kälte.« Schaudernd kuschelte sie sich an ihn. »Was machst du denn hier immer so ganz allein?«

				»Ich vertreibe mir sehr gut die Zeit.« Burt zündete sich eine Zigarette an. »Und ich bin nie allein. Die Berge strotzen von Leben. Darüber hinaus wimmelt es von Eichhörnchen, Murmeltieren, Kaninchen, Füchsen und vielen anderen kleinen Tieren.« Er deutete zum Fenster.

				»Unter Gesellschaft verstehe ich aber etwas ganz anderes.« Sandra legte alle Verführungskunst in ihre Stimme.

				Burt lächelte sie schwach an. »Das kann ich mir denken. Aber ich finde diese Lebewesen unterhaltsam und anspruchslos. Vom Fenster aus habe ich auch schon häufig Rotwild und Bären gesehen.«

				»Bären?« Erschrocken hielt Sandra Burts Arm noch fester. »Wie grauenhaft.«

				»Echte Bären?« Harriets Augen glänzten begeistert. »Waren das etwa die riesigen Grizzlybären?«

				»Nein, schwarze Bären, Harriet.« Er amüsierte sich über ihre Reaktion. »Aber trotzdem waren sie ziemlich groß. Jetzt halten sie ihren Winterschlaf.« Er sah Sandra spöttisch an.

				»Zum Glück«, seufzte sie erleichtert auf.

				»Harriet ist ganz hingerissen von den Bergen, stimmt’s?«

				»Sie sind großartig«, schwärmte sie. »So wild und unberührt. Hier sieht es wahrscheinlich noch ebenso aus wie vor hundert Jahren. Unbelastet von Bürogebäuden und Wohnblocks. So weit das Auge reicht, nur Natur.«

				»Sie sind ja wirklich ganz vernarrt«, bemerkte Sandra.

				Harriet bedachte sie mit einem vernichtenden Blick, der Burt nicht entging. Deshalb schaltete er sich ein. »Harriet ist auf einer Farm in Kansas aufgewachsen. Sie hat noch nie zuvor die Berge gesehen.«

				»Wie altmodisch«, murmelte Sandra und verzog lächelnd die Lippen. »Dort wird Weizen oder dergleichen angebaut, nicht wahr? Dann sind Sie also an die primitiven Verhältnisse einer kleinen Farm gewöhnt.«

				Harriet ärgerte sich über den herablassenden Tonfall. »Die Farm ist weder primitiv noch klein, Miss Mason. Wahrscheinlich können Sie sich bei Ihren Lebensgewohnheiten nicht vorstellen, wie groß die Weizenfelder sind und wie weit die sanften Hügelketten reichen. Das Leben dort ist sicher nicht so kultiviert wie in New York, aber vorsintflutlich ist es dennoch nicht. Wir haben sogar fließend heißes und kaltes Wasser im Haus. Es gibt viele Menschen, die die Vorzüge des Landlebens zu schätzen wissen.«

				»Dann zählen Sie also dazu«, antwortete Sandra tief gelangweilt. »Ich hingegen ziehe die Bequemlichkeit und das kulturelle Leben in der Stadt vor.«

				»Ich glaube, ich gehe noch ein Stück spazieren, ehe es dunkel wird.« Harriet erhob sich eilig. Sie brauchte unbedingt etwas Abstand zwischen sich und der anderen Frau, bevor sie vollends die Beherrschung verlor.

				»Ich werde Sie begleiten.« Bud stand auf, als sie sich den Mantel überzog. »Den ganzen Tag war ich mit dieser Frau eingesperrt«, flüsterte er lächelnd wie ein Verschwörer. »Ich brauche unbedingt etwas frische Luft.«

				Harriets Lachen hallte durch den Raum, als sie Arm in Arm mit Bud die Haustür öffnete. Sie bemerkte nicht, dass Burt ihr verstimmt hinterhersah.

				Draußen atmeten Harriet und Bud tief ein, und dann lachten sie wie Kinder über ihren kleinen Scherz. In gegenseitigem Einverständnis schlugen sie die Richtung zum Fluss ein und folgten seinem Lauf bis zum Wald hin. Sonnenlicht schimmerte gelegentlich durch die Bäume und warf violette Schatten auf den Schnee. Die ungezwungene Unterhaltung mit Bud besänftigte Harriets Gemüt.

				Einen Moment lang machten sie auf einem Felshügel halt.

				»Wie hübsch«, sagte Bud schlicht. Harriet nickte zustimmend. »Jetzt fühle ich mich wieder wie ein anderer Mensch«, fügte er hinzu. »Diese Frau ist eine harte Nuss. Ich weiß nicht, was der Boss an ihr findet.«

				Harriet lächelte. »Da sind wir beide gleicher Ansicht.«

				Feine Lichtstreifen kündeten den Einbruch der Abenddämmerung an, und sie gingen auf demselben Weg, den sie gekommen waren, wieder nach Hause. Dort sahen sie noch ihre Fußspuren in dem reinen weißen Schnee. Sie lachten gemeinsam, als sie durch die Haustür traten.

				»Haben Sie beide nichts anderes im Sinn, als während der Dunkelheit in den Bergen herumzuklettern?« Burt sah sie finster an.

				»Dunkelheit nennen Sie das? Seien Sie nicht albern.« Harriet hüpfte von einem Fuß auf den anderen, als sie sich einen Stiefel auszog. »Wir sind nur etwas am Fluss entlanggegangen, und es dämmert ja eben erst.« Sie verlor das Gleichgewicht, Bud fing sie auf und umfasste ihre Taille, während sie sich den anderen Stiefel auszog.

				»Wir haben Spuren im Schnee hinterlassen«, bemerkte Bud fröhlich. »Die sind eindeutiger als Brotkrumen.«

				»Gleich nach der Dämmerung wird es stockfinstere Nacht«, beharrte Burt, »und heute Abend scheint der Mond nicht. Da kann man sich sehr schnell verirren.«

				»Nun sind wir ja wieder da«, antwortete Harriet. »Wir beanspruchen weder eine Suchaktion noch eine Flasche Kognak. Wo steckt eigentlich June?«

				»Sie bereitet in der Küche das Abendessen vor.«

				»Dann werde ich ihr zur Hand gehen.« Sie lächelte ihn strahlend an und eilte an ihm vorbei. Mochte Bud sich doch um die schlechte Laune seines Chefs kümmern.

				»Eine Frau wird nie mit der Hausarbeit fertig«, seufzte Harriet, als sie die Küche betrat.

				»Sag das mal unserer Prinzessin.« June wickelte die Steaks aus. »Sie war von der anstrengenden Fahrt so mitgenommen, dass sie sich vor dem Abendessen noch ausruhen wollte.« June tippte sich leicht an die Stirn.

				»Was für ein Segen.« Harriet half June bei den Vorbereitungen. »Aber warum müssen wir uns eigentlich um die Küchenarbeit kümmern? Davon steht nichts in meinem Vertrag.«

				»Ich halte es für angebracht«, erklärte June. »Larry ist auf diesem Gebiet völlig untalentiert, und der Kaffee, den der Chef kocht, schmeckt abscheulich. Was Bud betrifft, ist er zwar der künstlerische Leiter des Ateliers, doch ich wollte kein Risiko eingehen.«

				»Ich verstehe.«

				Gemeinsam bereiteten sie das Abendessen zu. Dabei ging es ziemlich geräuschvoll her: Das Geschirr klapperte, und das Fleisch brutzelte in der Pfanne. Larry erschien an der Tür und schnupperte sehnsüchtig.

				»Das duftet ja aufreizend. Ich sterbe vor Hunger«, verkündete er. »Dauert es noch lange?«

				»Hier.« June drückte ihm einen Stapel Teller in die Hand. »Deck den Tisch. Das lenkt dich von deinem Magen ab.«

				»Ich ahnte schon, dass ich unerwünscht bin«, brummte er und verschwand im angrenzenden Zimmer.

				»Ich glaube, es liegt an der Bergluft«, stellte Harriet zwischen zwei Bissen fest, als sie alle um den langen Tisch geschart saßen. »Ich bin völlig ausgehungert.«

				Burt blickte sie leise lächelnd an, und sie erinnerte sich wieder an ihre Umarmung in der Küche, wobei ihr das Blut ins Gesicht schoss. Sie setzte ihr Glas an die Lippen, das mit einem Rotwein gefüllt war, den Burt aus irgendeinem geheimnisvollen Versteck hervorgezaubert hatte, nahm einen tiefen Schluck und konzentrierte sich weiter auf das Essen.

				Beim Abräumen standen die Männer ihnen nur im Weg. June schlug die Hände über dem Kopf zusammen und befahl ihnen, die Küche nicht zu betreten.

				»Ich bin der Boss«, erinnerte Burt sie, »und jeder sollte sich nach meinen Anweisungen richten.«

				»Erst wieder ab Montag«, erwiderte June.

				Sandra wich nicht von Burts Seite. Sie verließ mit ihm die Küche.

				»Umso besser«, fuhr June fort, als sie wieder mit Harriet allein war. »Wahrscheinlich hätte ich der Versuchung nicht widerstehen können, diese Person im Ausguss zu ertränken.«

				Später trafen sie sich alle im Wohnzimmer wieder. Es tat gut, nichts zu tun. Harriet lehnte es ab, einen Schluck Brandy mitzutrinken, und machte es sich auf einem niedrigen Stuhl beim Feuer bequem.

				Von dort aus beobachtete sie die tanzenden Flammen und ließ ihre Gedanken schweifen. Sie hatte die Ellenbogen auf die Knie und den Kopf in die Hände gestützt. Sie wusste nicht, dass ihre Wangen und Haare in der lodernden Glut leuchteten. Ihre Augen schimmerten weich und verträumt. Sie beteiligte sich nicht an der gemütlichen Unterhaltung. Manchmal drang nur das sanfte Klirren der Gläser an ihr Ohr.

				»Die Flammen scheinen Sie zu hypnotisieren, Harriet.« Burt streckte sich neben ihr auf dem Teppich aus.

				Sie erinnerte sich wieder an die Wirklichkeit, lächelte und fuhr sich durchs Haar. »Das stimmt. Bei näherer Betrachtung sieht man viele Bilder.« Sie neigte sich noch etwas mehr vor. »Ich sehe ein Schloss mit Wachtürmen und ein Pferd, dessen Mähne sich im Wind hebt.«

				»Und es gibt einen alten Mann, der in einem Schaukelstuhl sitzt«, antwortete Burt sanft. Sie sah ihn erstaunt an, weil er dieses Bild ebenfalls gesehen hatte. Er erwiderte ihren Blick mit der Intensität einer Umarmung, und sie erhob sich schnell, weil seine Nähe sie nervös machte.

				»Es war heute ein langer Tag«, verkündete sie und vermied es, ihn anzusehen. »Ich glaube, ich sollte jetzt zu Bett gehen, damit ich Larry morgen guten Gewissens vor das Objektiv treten kann.«

				Sie wünschte allen Anwesenden eine gute Nacht und verließ eilig das Zimmer, ohne dass Burt Einspruch erheben konnte.

				Harriet erwachte bei Tagesanbruch. Das Zimmer lag noch im Halbdunkel. Sie streckte die Arme aus und setzte sich auf, denn sie wusste, dass sie nicht mehr einschlafen würde. Als sie am Abend zuvor unter die Decke geschlüpft war, hatte sie geglaubt, vor Erregung nicht zur Ruhe kommen zu können. Umso erstaunter war sie, dass sie sofort eingeschlafen war. Sie begrüßte den neuen Tag in freudiger Stimmung.

				June schlief noch fest. Außer ihren Atemzügen war kein Geräusch zu hören. Harriet stand auf und vermied jeglichen Lärm, während sie sich wusch und anzog. Sie trug einen dicken grünen Pullover, der gut zu der waldgrünen Cordhose passte. Nachdem sie mit dem Make-up fertig war, zog sie den Anorak an, den Burt für sie ausgewählt hatte, und setzte sich die dazu passende Skimütze auf.

				Sie schlich die Treppe hinunter, nichts rührte sich im Haus. Lautlos zog Harriet ihre Stiefel und Handschuhe an und ging hinaus ins kalte klare Sonnenlicht.

				Tief verschneit lagen die Wälder vor ihr. Harriet kam es so vor, als sei die Zeit stehen geblieben. Die Berge ragten majestätisch in den Himmel, und die riesigen Kiefern schienen einen weißen Hermelinpelz zu tragen. Ein würziger Duft lag in der Luft.

				»Ich bin allein«, rief Harriet übermütig und streckte die Arme aus. »Außer mir gibt es keinen Menschen auf der Welt.« Sie wirbelte fröhlich durch den Schnee, drehte sich im Kreis und warf sich in den Schnee. Sie war in die Berge ebenso verliebt wie in die Weizenfelder ihrer Heimat. Lachend sprang sie wieder auf die Füße und warf mit Schnee um sich. Plötzlich entdeckte sie Burt, der sie amüsiert betrachtete.

				»Ich sah von meinem Fenster aus, wie Sie im Schnee herumgetollt sind. Was war das für ein Spiel?«

				»Ich stellte mir vor, dass ich in dieser Wildnis ganz allein auf der Welt sei.«

				»Hier oben sind Sie nie allein. Sehen Sie einmal.«

				Harriet folgte seinem Blick und sah einen gewaltigen Hirsch, der sie vom Waldrand her aufmerksam beäugte.

				»Was für ein großartiger Anblick!«

				Das Tier schien ihre Bewunderung zu bemerken, hob das Geweih und verschwand wieder zwischen den Bäumen. »Ich bin ganz bezaubert von diesem Ort. Wer braucht denn schon Menschen um sich, wenn er dies alles hier sein Eigen nennt?«

				»Meinen Sie das ernst?« Ein leichter Schneeball streifte ihren Kopf. Harriet drehte sich nach Burt um und sah ihn gespielt grimmig an.

				»Das war ja die reinste Kriegserklärung.«

				Harriet folgte seinem Beispiel und bewarf Burt mit Schnee. Er erwiderte das Feuer. Abwechselnd trafen die Schneebälle oder verfehlten ihr Ziel, bis Harriet sich strategisch zurückzog. Burt holte sie ein, zog sie in den Schnee und warf sich über sie. Ihre Wangen glühten vor Kälte, und ihre Augen leuchteten, als sie nach Atem rang.

				»In Ordnung. Sie haben gewonnen.«

				»Sehr richtig. Und dem Sieger gebührt der Preis.«

				Er berührte ihren Mund mit seinen Lippen, und ihr Lachen erstarb. »Früher oder später gewinne ich immer.« Er küsste ihre geschlossenen Lider. »Das sollten wir öfter tun«, murmelte er, und sie taumelte und fühlte ihre Sinne schwinden. »Ihr Gesicht ist voller Schnee.« Seine Zunge strich über ihre Wange, und sie ließ es verwirrt geschehen.

				»Ach, Harriet, Sie sind ein hinreißendes Geschöpf.« Burt hob den Kopf und blickte ihr in die großen, hingebungsvollen Augen. Er atmete heftig und wischte ihr mit der Hand zärtlich den restlichen Schnee aus ihrem Gesicht. »Die anderen werden inzwischen aufgestanden sein. Lassen Sie uns frühstücken gehen.«

				»Stell dich dorthin, Harriet.« Erneut befand Harriet sich draußen im Schnee, doch diesmal in Begleitung von Larry und seiner unbestechlichen Kamera.

				Er hatte sie bereits stundenlang fotografiert. So jedenfalls kam es Harriet vor. Sie wünschte sehnlichst das Ende der Aufnahmen herbei. Die Aussicht auf eine Tasse heißer Schokolade vor dem Kaminfeuer war allzu verlockend.

				»Also los, Harriet, komm auf die Erde zurück. Du sollst so wirken, als ob du Spaß im Schnee hast und nicht wie ein gedankenverlorenes Mädchen.«

				»Hoffentlich friert dein Belichtungsmesser ein.« Sie sah ihn strahlend an.

				»Ach, lass doch den Unsinn.« Leicht verstimmt, aber unbeirrt kroch er im Schnee um sie herum.

				»Das war’s für heute«, stellte er schließlich fest, und sie ließ sich in gespielter Ohnmacht auf den Rücken fallen. Larry beugte sich über sie und machte noch ein weiteres Foto. Amüsiert schloss sie die Augen und verzog lachend den Mund.

				»Dauern die Aufnahmen immer länger, Larry, oder kommt mir das nur so vor?«

				»Das bildest du dir nur ein.« Er schüttelte den Kopf, und die Kamera baumelte am Riemen um seinen Hals. »Du bist über den Gipfel hinausgeschossen, und deine Blütezeit ist vorbei. Von jetzt an geht es nur noch bergab.«

				»Ich werde dir zeigen, wer über den Gipfel hinausgeschossen ist.« Harriet raffte sich wieder auf und presste eine Handvoll Schnee zusammen.

				»Bitte nicht, Harriet.« Larry wich einige Schritte zurück und legte eine Hand schützend auf die Kamera. »Denk an das kostbare Stück und verlier jetzt nicht die Nerven.« Er drehte sich um und stapfte zum Haus hinüber.

				»Meine Glanzzeit ist vorüber, meinst du?« Der Schneeball traf Larrys Schulter, und Harriet stürmte hinter ihm her. Sie holte ihn ein, sprang ihm auf den Rücken und schlug ihm spielerisch auf den Kopf.

				»Jetzt reicht’s aber.« Er trug sie mühelos. »Erwürg mich, verpass mir eine Gehirnerschütterung, aber rühr meine Kamera nicht an.«

				»Hallo, Larry.« Burt schlenderte ihnen entgegen, als sie sich dem Haus näherten. »Genug für heute?«

				Harriet stellte befriedigt fest, dass sie sich auf dem Rücken von Larry in Augenhöhe mit Burt befand.

				»Mr Bardoff, ich muss mich mit Ihnen über einen neuen Fotografen unterhalten. Dieser hier beschuldigte mich gerade, dass ich den Gipfel des Erfolges überschritten hätte.«

				»Ich kann nichts daran ändern, dass deine Karriere beendet ist. Monatelang warst du mir, bildlich gesprochen, eine Last. Aber jetzt, wo ich dich buchstäblich trage, habe ich den Eindruck, dass du tatsächlich zugenommen hast.«

				»Nun ist alles aus«, entschied Harriet. »Mir bleibt nur noch die Möglichkeit, mich grausam zu rächen.«

				»Hat das nicht Zeit bis später?«, fragte June, als sie bei der Haustür angekommen waren. »Er weiß es noch nicht, aber ich möchte ihn zu einem Spaziergang in den Wäldern überreden.«

				»Gut«, antwortete Harriet. »Dann habe ich wenigstens die Möglichkeit, darüber nachzudenken. Setz mich jetzt ab, Larry. Ich räume dir eine Gnadenfrist ein.«

				»Frieren Sie?«, fragte Burt, als Harriet sich aus ihrer Winterbekleidung schälte.

				»Wie ein Eiszapfen. Aber es gibt Menschen, die statt Blut nur Entwickler und Fixierbad in den Adern haben.«

				»Modellstehen bedeutet nicht nur Schönheit und Glanz, nicht wahr?«, bemerkte er, als sie den Schnee aus den Haaren schüttelte. »Genügt Ihnen das eigentlich?«, fragte er plötzlich. Er umfasste ihr Kinn und sah sie ernst an. »Wünschen Sie sich nicht noch irgendetwas anderes?«

				»Mehr kann ich nicht.«

				»Ist es aber auch das, was Sie tun wollen?«, beharrte er. »Und ist es alles?«

				»Alles?« Sie versuchte, ihre Verlegenheit zu verbergen. »Ist es nicht genug?«

				Wortlos blickte er sie an und ging ins Wohnzimmer. Selbst in ausgebeulten Jeans wirkte er sehr männlich und attraktiv.

				Der Nachmittag verstrich geruhsam. Harriet schlürfte die erträumte heiße Schokolade und ruhte sich in einem Sessel am Kamin aus. Burt und Bud spielten Schach. Sandra saß neben Burt und machte aus ihrer Langeweile keinen Hehl. Nachdem die Partie beendet war, bat sie ihn, ihr den Wald zu zeigen. Doch Harriet wusste, dass ihr keineswegs an Bäumen und Eichhörnchen gelegen war.

				Als es dunkel wurde, kam Sandra missmutig von ihrem Spaziergang zurück. Sie beklagte sich über die Kälte und verkündete allen, dass sie während der nächsten Stunde ein heißes Bad zu nehmen gedachte.

				Zum Abendessen gab es Rindfleischeintopf. Sandra stocherte nur angewidert auf ihrem Teller herum. Als Ausgleich sprach sie dem Wein umso heftiger zu. Niemand kümmerte sich um sie und ihre schlechte Laune, und das Essen verlief so behaglich, wie es bei Menschen üblich ist, die freundschaftlich miteinander verbunden sind.

				Harriet und June räumten in der kleinen Küche auf. Als sie fast fertig waren, schlenderte Sandra herein. Wieder hatte sie ein volles Glas in der Hand.

				»Sind Sie fertig mit Ihren hausfraulichen Aufgaben?« Ihr Ton war sehr spöttisch.

				»Ja. Sie waren uns eine große Hilfe dabei«, antwortete June und stellte die Teller in den Wandschrank zurück.

				»Ich möchte mich einen Augenblick mit Harriet unterhalten, wenn Sie nichts dagegen haben.«

				»Absolut nichts«, entgegnete June und klapperte weiter mit dem Geschirr.

				Sandra wandte sich Harriet zu, die gerade die Herdoberfläche säuberte. »Ich kann Ihr Benehmen nicht länger dulden.«

				»Gut, wenn Sie wollen, überlasse ich Ihnen diese Arbeit gern.« Harriet reichte ihr lächelnd das Wischtuch.

				»Heute Morgen habe ich beobachtet, wie Sie sich Burt an den Hals geworfen haben«, rief Sandra erbost.

				»Tatsächlich?« Harriet hob die Schultern und widmete sich erneut dem Herd. »In Wirklichkeit habe ich mit Schneebällen um mich geworfen. Ich dachte, Sie schliefen noch.«

				»Burt hat mich geweckt, nachdem er aufgestanden war«, erwiderte Sandra mit einem bedeutungsvollen Unterton.

				Harriet spürte einen stechenden Schmerz. Wie war es nur möglich, dass er aus den Armen der einen Frau gleich in die der anderen stürzte? Wie konnte er sie derart demütigen? Sie schloss die Augen und fühlte, dass sie blass wurde.

				Das einfache Vergnügen und die köstliche Vertraulichkeit am Morgen kamen Harriet plötzlich billig vor. Verzweifelt bewahrte sie ihren Stolz und sah mit einem eisigen Blick in Sandras triumphierende Augen. »Jeder sollte nach seinem Geschmack selig werden«, erwiderte sie schließlich ungerührt und machte sich wieder am Herd zu schaffen.

				Sandra war wütend. Mit einer wilden Verwünschung schüttete sie den Rotwein über Harriets Pullover und ging.

				»Das geht zu weit«, explodierte June. »Wenn der Boss das wüsste …«

				»Beruhige dich, June. Solche Szenen werden nicht mehr vorkommen.« Harriet hätte sich am liebsten verkrochen und sich ihrem Schmerz hingegeben. »Lassen wir Burt aus dem Spiel.«

				»In Ordnung, Harriet«, antwortete June und warf Sandra einen empörten Blick zu. »Wie du willst.«

				Harriet verließ eilig die Küche, um sich in ihrem Schlafzimmer von dem Schock zu erholen. Doch am Treppenabsatz begegnete sie Burt.

				»Sie scheinen eine Schlacht verloren zu haben«, bemerkte er mit einem Blick auf Harriets fleckigen Pullover.

				»Ich hatte nie etwas zu verlieren«, murmelte sie und wollte an ihm vorbeigehen.

				Er hielt sie zurück. »Was ist geschehen?«

				»Nichts von Bedeutung«, entgegnete sie eisig. »Lassen Sie mich los. Ich habe es satt, mich ständig betätscheln zu lassen.«

				Seine Augen wurden dunkel vor Wut, seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihren Arm.

				»Sie haben Glück, dass noch andere Menschen im Haus sind. Sonst würde ich Ihnen eine Lektion darüber erteilen, was ich unter Tätschelei verstehe. Es ist jammerschade, dass ich so viel Respekt vor einem Unschuldslamm wie Ihnen hatte. Künftig werde ich Sie nicht mehr berühren.«

				Burt ließ sie los.

				Harriets Arm brannte von dem heftigen Druck. Sie ließ ihn stehen und stieg ruhig die Treppe hinauf.

				

			

		

	
		
			
				

				8. KAPITEL

				Es war Anfang März. Das Wetter war so kalt und trübe gewesen wie Harriets Stimmung. Nach dem ereignisreichen Wochenende in den Bergen hatte sie nichts mehr von Burt gehört. Sie wartete auch nicht darauf.

				Die erste Ausgabe des Modemagazins mit Harriet als Fotomodell war erschienen, doch sie hatte keine Freude an der großen schlanken Frau, die auf jeder Seite abgebildet war. Das lächelnde Gesicht auf dem glänzenden Titelblatt schien einer fremden Frau zu gehören, zu der sie keine Beziehung hatte. Aber das Magazin war ein Riesenerfolg. Die Käufer rissen es sich an den Verkaufsständen aus den Händen. Im Laufe der Wochen wurde Harriet mit Angeboten überschüttet, doch das alles interessierte sie nicht. Ihre Karriere war ihr vollkommen gleichgültig geworden.

				Als June sie anrief, schwand ihre Teilnahmslosigkeit. Der Herrscher lud sie zu einem Gespräch vor. Sie dachte daran, den Gehorsam zu verweigern. Aber dann fügte sie sich, weil es ihr immer noch lieber war, Burt in seinem Büro aufzusuchen, als ihn in den eigenen vier Wänden zu empfangen.

				Für die Verabredung kleidete sie sich sehr sorgfältig. Sie wählte ein dezentes blassgelbes Kostüm, steckte die Haare auf und entschied sich für einen breitrandigen Hut. Dann betrachtete sie sich eingehend im Spiegel und war mit ihrem gelassenen, hübschen Aussehen höchst zufrieden.

				Während Harriet mit dem Aufzug zu Burts Büroräumen fuhr, prägte sie sich ein, dass sie reserviert und zurückhaltend wirken musste, und setzte eine höflich kühle Miene auf. Er soll nichts von meinem Schmerz merken, dachte sie entschlossen. Ihre Verletzlichkeit würde ihm verborgen bleiben. Ihre Fähigkeit, auf die Anforderungen der Kamera zu reagieren, würde sich als sehr nützlich erweisen. Ihre jahrelange Erfahrung würde sie nicht im Stich lassen.

				June begrüßte sie mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Geh gleich rein.« Sie drückte auf einen Knopf der Gegensprechanlage. »Er erwartet dich.«

				Harriet bezwang ihre Nervosität, lächelte entspannt und betrat die Höhle des Löwen.

				»Guten Tag, Harriet.« Burt lehnte sich in seinem Sessel zurück, erhob sich jedoch nicht. »Kommen Sie näher, und nehmen Sie Platz.«

				»Hallo, Burt.« Ihre Stimme klang ebenso höflich wie seine. Das Lächeln blieb auf ihrem Gesicht haften, obwohl ihr Magen sich zusammenschnürte, als sie seinen Blick auffing.

				»Sie sehen gut aus«, bemerkte er.

				»Danke, Sie ebenfalls.« Was für ein blödsinniges Geschwätz, dachte sie ungehalten.

				»Ich habe mir noch einmal das Modemagazin angeschaut. Es ist tatsächlich ein so großer Erfolg, wie wir alle es gehofft hatten.«

				»Ja, ich bin froh darüber, dass alle, die daran gearbeitet haben, zufrieden sind.«

				»Wer von diesen Frauen sind Sie nun wirklich, Harriet?«, murmelte er abwesend und überflog die Bilder. »Ein ausgelassener Wildfang, eine elegante Prominente, eine strebsame Karrierefrau, eine liebende Ehegefährtin, eine zärtliche Mutter oder eine exotische Verführerin?« Er sah sie plötzlich so durchdringend an, dass ihr Widerstand zu erlahmen drohte.

				Gleichgültig hob sie die Schultern. »Ich bestehe nur aus einem Gesicht und einem Körper, tue, was mir gesagt wird, und versetze mich in die Stimmung, die das Bild verlangt. Deswegen haben Sie doch den Vertrag mit mir abgeschlossen, nicht wahr?«

				»Also wechseln Sie auf Kommando die Farbe wie ein Chamäleon, wenn man es in eine andere Umgebung setzt.«

				»Dafür werde ich schließlich bezahlt«, antwortete sie leicht benommen.

				»Ich habe gehört, dass Sie inzwischen viele Angebote erhalten haben.« Erneut lehnte Burt sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Finger ineinander und musterte sie mit halb geschlossenen Augen. »Dann sind Sie wohl in den letzten Wochen immer sehr viel unterwegs und beschäftigt gewesen.«

				»Allerdings.« Ihre Begeisterung war nur geheuchelt. »Das alles war ziemlich aufregend. Bisher habe ich mich noch nicht entscheiden können. Mir wurde gesagt, dass ich einen Manager brauche, der die geeigneten Angebote für mich auswählt. Den weitaus interessantesten Vorschlag hat mir ein bekannter Parfümhersteller gemacht. Er umfasst einen Dreijahresvertrag, Fernsehwerbung und Anzeigen eingeschlossen.« An weitere Auftraggeber konnte Harriet sich in diesem Augenblick beim besten Willen nicht erinnern.

				»Mir ist zu Ohren gekommen, dass sich auch das Fernsehen für Sie interessiert.«

				»Das stimmt.« Sie hob abwehrend die Hände und versuchte, sich an die Einzelheiten zu erinnern. »Aber dann müsste ich schauspielern, und das muss ich mir ernsthaft überlegen.«

				Mit diesem Auftritt allein hätte ich schon einen Oscar verdient, dachte sie im Stillen. »Ich bezweifle allerdings, dass mein Talent dafür ausreicht.«

				Burt stand auf und blickte auf die Stahl- und Betonsilhouette von New York hinaus. Schweigend beobachtete sie ihn und fragte sich, woran er wohl denken mochte. Völlig zusammenhanglos bemerkte sie, dass Sonnenstrahlen auf sein kräftiges blondes Haar fielen.

				»Ihr Vertrag mit mir läuft jetzt aus, Harriet. Ich möchte Ihnen gern ein neues Angebot machen, aber es wäre sicher nicht so einträglich wie ein Fernsehvertrag.«

				Ein Angebot, dachte Harriet verwirrt. Sie war froh, dass er ihr den Rücken zukehrte, damit er ihr Gesicht nicht sah. Jetzt wusste sie endlich, warum er sie in sein Büro zitiert hatte: Er wollte ihr einen neuen Vertrag anbieten, ein neues Stück Papier. Sie würde ihm eine Absage erteilen müssen, selbst wenn sie nicht die Absicht hatte, sich vertraglich an eine andere Firma zu binden. Sie fühlte sich dem ständigen Kontakt mit diesem Mann nicht mehr gewachsen. Selbst nach dieser kurzen Begegnung waren ihre Gefühle vollkommen durcheinander.

				Sie erhob sich, bevor sie antwortete. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, Burt, aber ich muss an meine Karriere denken. Ich bin Ihnen wirklich sehr zu Dank verpflichtet, aber …« Ihre Stimme klang beherrscht, fast geschäftsmäßig.

				Burt unterbrach sie. »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass ich nichts von Dankbarkeit hören will.« Er wandte sich zu ihr um, und sein allzu vertrauter Temperamentsausbruch verdunkelte seinen Blick. »Ich halte nichts von Bezeugungen dieser Art.« Er wies auf das Modemagazin mit der Titelseite von Harriet. »Was auch immer Ihnen hierdurch in den Schoß fällt, haben Sie sich selbst verdient. Setzen Sie endlich den Hut ab, damit ich Sie besser sehen kann.« Er zog ihr den Hut herunter und drückte ihn ihr in die Hand.

				Harriet atmete schwer, wich jedoch seinem ärgerlichen, forschenden Blick nicht aus.

				»Ihren Erfolg, Harriet, können Sie für sich selbst verbuchen. Ich bin nicht dafür verantwortlich, möchte es auch gar nicht sein.« Er versuchte, sich zu beruhigen, und fuhr beherrscht fort: »Ich erwarte nicht, dass Sie ein Angebot von mir annehmen. Sollten Sie aber Ihre Meinung ändern, wäre ich bereit, mit Ihnen zu verhandeln. Wie auch immer Ihre Entscheidung ausfallen mag: Ich wünsche Ihnen Erfolg und hoffe, dass Sie glücklich sind.«

				»Ich danke Ihnen.« Lächelnd drehte sie sich um und ging auf die schwere Eichentür zu.

				»Harriet.«

				Sie hielt schon die Klinke in der Hand, schloss einen Moment die Augen und zwang sich, ihn erneut anzusehen. »Ja?«

				Er starrte sie an, und es schien, als wollte er sich jeden ihrer Gesichtszüge einzeln einprägen. »Auf Wiedersehen.«

				»Auf Wiedersehen«, erwiderte sie, drückte die Klinke nieder und verließ das Zimmer.

				Bebend lehnte sie sich an die andere weich gepolsterte Seite der Tür. June sah von ihrer Arbeit auf.

				»Fühlst du dich nicht wohl, Harriet? Was ist geschehen?«

				Harriet blickte sie verständnislos an, dann schüttelte sie den Kopf. »Nichts«, flüsterte sie. »Ich meine, alles.« Sie schluchzte unterdrückt und ging an June vorbei hinaus über den langen Flur zum Fahrstuhl.

				An einem der folgenden Abende nahm Harriet ein Taxi. Sie hatte sich von Larry und June überreden lassen, an einer Party teilzunehmen, die in Bud Lewis’ Penthouse im Zentrum der Stadt stattfand. Begeistert war sie davon nicht, aber sie durfte sich nicht dem Selbstmitleid hingeben und sich von Freunden und gesellschaftlichen Verpflichtungen fernhalten. Sie zog ihren Schal fester, denn es wehte eine kühle Brise. Es war an der Zeit, über die Zukunft nachzudenken. Es kam nichts dabei heraus, wenn sie allein in ihrer Wohnung hockte und grübelte.

				Die Party war schon in vollem Gange, als sie eintraf, und Harriet war fest entschlossen, sich nach Herzenslust zu amüsieren. Bud legte den Arm freundschaftlich auf ihre Schulter, führte sie zu der reichhaltigen Bar und fragte sie, was sie trinken wollte. Sie hielt Ausschau nach einem alkoholfreien Getränk, als ihr Blick auf eine Punschbowle fiel, die mit einer leuchtend roten Flüssigkeit gefüllt war.

				»Das sieht aber verlockend aus«, sagte sie. »Was ist das?«

				»Plantagenpunsch«, klärte er sie auf und goss ihr ein Glas voll.

				Das hört sich ziemlich unverfänglich an, dachte sie, als Bud sich einem anderen Gast zuwandte. Sie nippte zögernd an dem Glas und fand, dass das Getränk ausgezeichnet schmeckte. Darauf mischte sie sich unter die übrigen Besucher.

				Sie begrüßte alte und neue Kollegen, unterhielt sich und lachte mit ihnen. Sie schlenderte von einer Gruppe zur anderen und wunderte sich etwas über ihre unbeschwerte heitere Stimmung. Ihre Niedergeschlagenheit und Verzweiflung waren plötzlich verflogen. Dies hatte sie die ganze Zeit über gebraucht: amüsante Leute, fröhliche Musik und eine positive Einstellung zu allem, was rings um sie herum vor sich ging.

				Harriet trank schon das dritte Glas und unterhielt sich prächtig, während sie mit einem großen dunkelhaarigen Mann flirtete, der sich ihr als Paul vorgestellt hatte, als sie hinter sich eine wohlbekannte Stimme hörte.

				»Hallo, Harriet. Wie schön, dass ich Sie hier treffe.«

				Harriet drehte sich um und war überrascht, Burt zu sehen. June hatte ihr versichert, dass er an diesem Abend andere Pläne hätte, und nur unter dieser Bedingung war sie der Einladung gefolgt. Sie lächelte ihn zaghaft an und fragte sich, warum seine Gestalt einen Moment lang vor ihren Augen verschwamm.

				»Guten Abend, Burt. Mischen Sie sich heute Abend unter das gemeine Volk?«

				Er nahm ihre geröteten Wangen und ihr schwaches Lächeln zur Kenntnis, und seine Blicke glitten dann über ihre schlanke Figur. Ehe er antwortete, blickte er ihr wieder ins Gesicht und hob eine Augenbraue. »Das tue ich hin und wieder. Es ist gut für den Ruf, müssen Sie wissen.«

				»Allerdings.« Sie nickte, leerte ihr Glas und schob sich eine Haarlocke aus dem Gesicht. »Wir müssen beide auf unseren Ruf bedacht sein, nicht wahr?« Mit einem strahlenden Lächeln wandte sie sich wieder dem Mann an ihrer Seite zu, der leicht verwirrt zu sein schien. »Paul, seien Sie so gut und holen Sie mir noch ein Glas von dem Punsch da drüben an der Bar.«

				»Wie viel haben Sie schon getrunken, Harriet?«, fragte Burt und berührte ihr Kinn mit einem Finger, als Paul in der Menge untertauchte. »Wenn ich mich recht erinnere, trinken Sie doch nie mehr als zwei Gläser.«

				»Heute Abend mache ich eine Ausnahme.« Sie warf den Kopf zurück, und die rabenschwarzen Locken umwirbelten ihre Schultern. »Ich feiere meine Wiedergeburt. Übrigens ist es nur Fruchtpunsch mit einem winzigen Schuss Alkohol.«

				»Das muss aber eine bemerkenswert kräftige Frucht sein, Ihrem Aussehen nach zu urteilen.« Er konnte sich ein Lächeln nicht verbeißen. »Vielleicht sollten Sie doch besser die wohltuende Wirkung von Kaffee in Betracht ziehen.«

				»Seien Sie nicht so langweilig«, antwortete sie und strich mit einem Finger über die Knopfleiste seines Hemdes. »Seide«, rief sie und lächelte ihn erneut an. »Ich habe von jeher eine Schwäche für Seide gehabt.« Sie sah ihn dramatisch an. »Übrigens ist Larry auch hier, diesmal ohne Kamera. Ich hätte ihn beinahe nicht wiedererkannt.«

				»Wenn Sie so weitermachen, werden Sie bald Ihre eigene Mutter nicht wiedererkennen«, meinte er.

				»Ach was. Meine Mutter macht nur Schnappschüsse mit einer Polaroidkamera, und das bei den irrwitzigsten Gelegenheiten«, erklärte sie ihm, als Paul mit ihrem Drink wiederkam.

				Sie nahm einen tiefen Schluck, und dann ergriff sie Pauls Ärmel. »Kommen Sie, tanzen Sie mit mir. Ich tanze für mein Leben gern.« Sie gab Burt ihr Glas. »Sie können sich ja in der Zwischenzeit damit beschäftigen.«

				Harriet fühlte sich beschwingt und locker, als sie sich dem Rhythmus der Musik hingab, und wunderte sich im Stillen darüber, dass sie sich je von Burt hatte aus der Fassung bringen lassen. Der Raum verschwamm zu den Klängen der Musik und drehte sich mit ihrem neu entdeckten Wohlbehagen im Kreis. Paul flüsterte ihr irgendetwas ins Ohr. Sie verstand es nicht, und anstelle einer Antwort seufzte sie undeutlich.

				Als die Musik kurz unterbrochen wurde, berührte eine Hand ihren Arm. Sie drehte sich um. Burt stand neben ihr.

				»Wollen Sie Paul ablösen?«, fragte sie und schob ihr Haar zurecht.

				»Ich will Sie auslösen«, berichtigte er und zog sie hinter sich her, »ehe Sie völlig über die Stränge schlagen.«

				»Aber ich möchte noch nicht gehen.« Sie zerrte an seinem Arm. »Es ist noch früh, und ich amüsiere mich köstlich.«

				»Das merke ich Ihnen an.« Er zog sie weiter mit sich und sah sie fest an. »Trotzdem gehen wir jetzt.«

				»Sie brauchen mich nicht nach Hause zu bringen. Ich kann ein Taxi rufen, oder vielleicht nimmt Paul mich mit. Er tut das bestimmt gerne.«

				»Zur Hölle mit ihm«, brummte Burt ärgerlich und dachte überhaupt nicht daran, seinen Griff zu lockern.

				»Ich will aber noch tanzen.« Sie wirbelte herum. »Wollen Sie nicht doch mit mir tanzen?«

				»Nicht heute Abend, Harriet. Dies ist nicht die passende Gelegenheit.« Er seufzte, blieb aber unnachgiebig.

				Mit einer schnellen Bewegung hob er sie auf seine Schultern und bahnte sich den Weg durch das belustigte Publikum. Anstatt sich zu ärgern, kicherte Harriet laut los.

				»Wie komisch. Das hat mein Vater früher auch immer mit mir gemacht.«

				»Wirklich komisch.«

				»Hier, Chef.« June stand an der Tür und reichte Burt Harriets Schal, Mantel und ihre Tasche. »Alles in Ordnung?«

				»Und ob.« Er rückte seine Last zurecht und verließ mit raschen Schritten die Wohnung.

				Auf der Straße setzte Burt Harriet ohne weitere Umstände in seinen Wagen. »Hier.« Er warf ihr den Schal zu. »Wickeln Sie sich das Ding um.«

				»Mir ist nicht kalt.« Sie stieß das Kleidungsstück achtlos auf den Rücksitz. »Ich fühle mich fabelhaft.«

				»Davon bin ich überzeugt.« Burt setzte sich neben sie ans Steuer und warf ihr einen angenervten Blick zu, ehe er den Wagen anließ. »Sie haben so viel Alkohol im Blut, dass Sie damit ein doppelstöckiges Gebäude heizen könnten.«

				»Fruchtpunsch«, korrigierte Harriet und kuschelte sich gegen die Rückenlehne. »Oh, sehen Sie sich einmal den Mond an.« Sie richtete sich auf, lehnte sich gegen das Armaturenbrett und starrte die geisterhaft weiße Scheibe an.

				»Ich schwärme für Vollmondnächte. Lassen Sie uns ein Stück spazieren gehen.«

				Er stoppte den Wagen vor einer roten Ampel, wandte ihr den Kopf zu und sagte entschieden: »Nein.«

				Harriet beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, als suche sie nach einer neuen Perspektive. »Ich wusste gar nicht, dass Sie so ein Spielverderber sind.«

				»Spieler«, berichtigte er und fuhr bei Grün weiter.

				»Aber ich sagte Ihnen doch, dass mir nicht kalt ist.« Sie lehnte sich wieder zurück und trällerte ein Lied vor sich hin.

				Burt parkte den Wagen in der Tiefgarage von Harriets Apartmenthaus und wandte sich ihr leicht amüsiert zu. »Das hätten wir geschafft, Harriet. Können Sie sich auf den Beinen halten, oder soll ich Sie tragen?«

				»Natürlich kann ich gehen. Das tue ich seit Jahrzehnten.« Sie machte sich am Türgriff zu schaffen und stieg aus, um ihre Fähigkeit unter Beweis zu stellen.

				Seltsam, dachte sie, ich kann mich nicht erinnern, dass dieser Fußboden so gewölbt ist. »Sehen Sie selbst: die perfekte Balance.« Sie schwankte bedenklich.

				»Gewiss doch, Harriet, an Ihnen ist eine Seiltänzerin verloren gegangen.« Er hielt sie am Arm fest, damit sie nicht hinfiel. Dann hob er sie an seine Brust. Zufrieden lehnte sie sich an ihn, als er sie zum Lift trug, und schlang die Arme um seinen Hals.

				»So gefällt es mir«, verkündete sie, als der Fahrstuhl sich langsam in Bewegung setzte. »Wissen Sie eigentlich, was ich immer schon tun wollte?«

				»Was?«, fragte er abwesend und blickte sie nicht einmal an.

				Sie drückte ihre Lippen auf sein Ohr. »Harriet«, sagte er, doch sie schnitt ihm das Wort ab.

				»Sie haben einen faszinierenden Mund.«

				Mit der Fingerspitze zeichnete sie aufs Äußerste konzentriert die Linie nach.

				»Harriet, hören Sie damit auf.«

				Sie ließ sich von seinen Worten keineswegs beirren. »Und ein attraktives Gesicht haben Sie auch.« Ihr Finger ging langsam darauf spazieren. »Am meisten bin ich jedoch von Ihren Augen beeindruckt.« Ihr Mund wanderte über seinen Hals, und Burt holte tief Luft, als sich die Lifttür öffnete. »Hm, und Sie riechen so gut.«

				Er zerrte die Türschlüssel aus ihrer Handtasche, was ihm wegen des Bündels in seinen Armen, das sich erneut mit seinem Ohrläppchen befasste, nur mit Mühe gelang.

				»Lassen Sie das endlich, Harriet«, befahl er. »Sonst vergesse ich die Spielregeln.«

				Als es ihm mit ungeheurer Anstrengung schließlich gelungen war, die Tür zu öffnen, lehnte er sich einen Augenblick dagegen und holte tief Luft.

				»Ich dachte immer, dass Männer sich gern verführen ließen«, murmelte sie und drückte ihre Wange an sein Gesicht.

				»Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Harriet …« Weiter kam er nicht, denn sie küsste ihn.

				»Ich finde es wundervoll, Sie zu küssen.« Sie gähnte und schmiegte den Kopf an seinen Hals.

				»Harriet, lassen Sie den Unsinn.«

				Er stolperte ins Schlafzimmer, während Harriet ihm weiter sanfte, unzusammenhängende Worte ins Ohr flüsterte.

				Burt versuchte, sie auf das Bett zu legen, aber sie hielt ihn immer noch umschlungen. Er verlor das Gleichgewicht und fiel mit ihr auf das Bett. Sie gab nicht nach und presste wieder ihre Lippen auf seinen Mund.

				Er stieß leise Verwünschungen aus, während er sich zu befreien versuchte.

				»Sie wissen nicht, was Sie tun.« Sie stöhnte schlaftrunken und schloss die Augen.

				»Was tragen Sie unter dem Kleid?«, fragte er, als er ihr die Schuhe auszog.

				»Einen Unterrock.«

				»Nur einen Rock?«

				Harriet lächelte ihn verschwommen an und murmelte etwas, das er nicht verstand. Er atmete schwer, als er sie auf den Bauch drehte. Dann öffnete er den Reißverschluss am Rücken und zog ihr das Kleid aus.

				»Das werden Sie mir büßen«, warnte er sie.

				Er schimpfte immer mehr, denn er musste sich zwingen, seinen Blick von der honigfarbenen Haut abzuwenden, die nur in ein Stück Seidenstoff gehüllt war. Er zog die Decke über die regungslose Gestalt auf dem Bett. Harriet seufzte und kuschelte sich in das Kopfkissen.

				Burt ging zur Tür, lehnte sich aber noch einen Moment lang müde an den Rahmen und betrachtete Harriet, die friedlich eingeschlummert war.

				»Das ist nicht zu fassen«, sagte er leise. »Ich muss den Verstand verloren haben.« Seine Augen wurden schmal, als er ihre tiefen Atemzüge hörte. »Morgen früh werde ich mich deswegen verachten.« Mit einem Seufzer schloss er behutsam die Tür und begab sich auf die Suche nach Harriets Whisky.

				

			

		

	
		
			
				

				9. KAPITEL

				Das Zimmer war sonnendurchflutet, als Harriet aufwachte. Sie blinzelte verwundert und versuchte, die vertraute Umgebung zu ergründen. Als sie sich aufsetzte, stöhnte sie laut auf. Sie hatte Kopfschmerzen und einen pelzigen Geschmack auf der Zunge. Vorsichtig setzte sie die Füße auf den Boden, um aufzustehen, doch sie sank gleich wieder zurück und ächzte, denn das Zimmer drehte sich wie ein Karussell um sie. Mit beiden Händen umfasste sie ihren Kopf.

				Was habe ich letzte Nacht getrunken, fragte sie sich und kniff die Augen zusammen, um sich zu erinnern. Was war das für ein Punsch gewesen? Sie stolperte schwankend zum Kleiderschrank, um nach ihrem Morgenmantel zu suchen.

				Ihr Kleid lag zusammengeknüllt am Fußende des Betts, und sie betrachtete es verwirrt. Sie konnte sich nicht daran erinnern, es ausgezogen zu haben. Sie schüttelte benebelt den Kopf und presste eine Hand gegen ihre pochende Schläfe. Als Erstes würde sie ein Aspirin schlucken, dann Fruchtsaft trinken und eine kalte Dusche nehmen. Langsam und vorsichtig ging sie in die Küche. Plötzlich blieb sie stehen und lehnte sich kraftlos an die Wand, denn sie erblickte ein Paar Männerschuhe und ein Jackett neben dem Sofa im Wohnzimmer.

				»Du liebe Zeit«, flüsterte sie, denn ihre Erinnerung kehrte allmählich zurück. Burt hatte sie nach Hause gebracht, und sie … Erschauernd dachte sie an ihr Benehmen im Lift. Aber was war geschehen? Sie strengte ihr Gedächtnis an, erinnerte sich jedoch nur an zusammenhanglose Einzelheiten. Ihr schien, als sei ein Puzzlespiel zu Boden gefallen. Die Einzelteile wieder zusammenzufügen, wäre wahrscheinlich höchst unangenehm.

				»Guten Morgen, meine Liebe. War es eine erholsame Nacht?«

				Langsam drehte sie sich um, und ihr ohnehin schon blasses Gesicht wurde noch fahler, als Burt sie anlächelte. Er trug nur seine Hose. Das Hemd hing über seiner Schulter. Er hatte es noch nicht zugeknöpft. Das feuchte Haar deutete darauf hin, dass er gerade aus dem Bad kam. Harriet starrte ihn entgeistert an.

				»Ich könnte einen Kaffee gebrauchen, meine Liebe.« Er küsste sie leicht in nachlässig vertrauter Art auf die Wange, und ihr Magen zog sich zusammen. Während er in die Küche schlenderte, folgte sie ihm ängstlich. Als er den Kessel auf den Herd gestellt hatte, drehte er sich um und umfasste ihre Taille. »Sie waren einmalig.« Seine Lippen berührten ihre Augenbrauen. Am liebsten wäre sie tot umgefallen. »Haben Sie sich ebenso amüsiert wie ich?«

				»Ich nehme an … Ich weiß nicht … Ich erinnere mich nicht genau.«

				»Sie erinnern sich nicht?«, fragte er ungläubig. »Wie ist das möglich? Sie waren hinreißend.«

				»Ich war … Oh.« Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Mein Kopf.«

				»Haben Sie einen Kater?« Seine Stimme klang besorgt. »Ich werde Sie wieder auf die Beine bringen.« Er ging zum Kühlschrank und machte sich darin zu schaffen.

				»Kater?«, wiederholte sie und hielt sich am Türrahmen fest. »Ich habe nur ein bisschen Punsch getrunken.«

				»Und drei Rumsorten.«

				»Rum?« Sie verdrehte die Augen und versuchte, nachzudenken. »Ich habe wirklich nichts anderes getrunken als …«

				»Plantagenpunsch«, ergänzte er und durchsuchte immer noch den Kühlschrank nach einem geeigneten Hausmittel. »Und der besteht größtenteils aus Rum: bernsteinfarbenem, weißem und dunklem Rum.«

				»Ich wusste nicht, was es war.« Sie stützte sich noch fester an der Tür ab. »Offenbar habe ich zu viel getrunken. Ich bin nichts gewöhnt. Sie haben meine Lage ausgenutzt.«

				»Wie bitte?« Er nahm ein Glas zur Hand. »Ich soll Sie ausgenutzt haben? Meine Liebe, Sie waren nicht zu bremsen.« Er hob die Augenbrauen und lachte sie an. »Sie gleichen einem Tiger, wenn Sie in Fahrt sind.«

				»Sie sind abscheulich«, explodierte Harriet. Dann stöhnte sie auf, weil es in ihrem Kopf unbarmherzig hämmerte.

				»Hier, trinken Sie das.« Burt drückte ihr ein Glas in die Hand, dessen Inhalt sie zweifelnd und misstrauisch betrachtete.

				»Was ist das denn?«

				»Fragen Sie nicht, sondern trinken Sie es.«

				Harriet schluckte es mit einem Zug hinunter und schüttelte sich, als das Gebräu die Kehle hinabfloss. »Widerlich.«

				»Das ist der Preis dafür, dass Sie zu viel getrunken haben«, bemerkte er scheinheilig.

				»Ich war nicht wirklich betrunken«, protestierte sie. »Ich war nur ein bisschen benebelt. Und Sie haben das ausgenutzt.«

				»Ich könnte beschwören, dass es umgekehrt war.«

				»Ich wusste nicht, was ich tat.«

				»Sie schienen sehr gut zu wissen, was Sie taten.« Sein Lächeln hatte zur Folge, dass Harriet aufstöhnte.

				»Ich kann mich einfach nicht erinnern.«

				»Beruhigen Sie sich, Harriet«, sagte er, als sie zu schluchzen anfing. »Sie brauchen sich an nichts zu erinnern.«

				»Was meinen Sie damit?« Sie schluchzte wieder auf und wischte ihre Augen mit dem Handrücken ab.

				»Ich meine damit, dass ich Sie nicht angerührt habe. Ich habe Sie rein und makellos in Ihr jungfräuliches Bett gepackt und auf der bemerkenswert unbequemen Couch übernachtet.«

				»Sie haben nicht … Wir haben nicht …«

				»Weder das eine noch das andere.« Er wandte sich dem pfeifenden Kessel zu und goss das kochende Wasser in eine Kanne.

				Zunächst war Harriet erleichtert, doch gleich darauf verärgert. »Warum nicht? Stimmt irgendetwas nicht mit mir?«

				Burt schaute sie erstaunt an, dann lachte er vor Vergnügen. »Ach, Harriet, was sind Sie doch für ein Widerspruchsgeist. Erst sind Sie verzweifelt, weil Sie meinen, dass ich Ihre Ehre geschändet haben könnte, und dann wieder tadeln Sie mich, weil ich es nicht getan habe.«

				»Ich finde das gar nicht so komisch«, erwiderte sie. »Sie haben mich absichtlich in dem Glauben gelassen, dass wir …«

				»Miteinander geschlafen haben, wollten Sie doch sagen, nicht wahr?« Burt schlürfte gelassen seinen Kaffee. »Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben. Auf dem Weg vom Fahrstuhl bis in Ihr Schlafzimmer haben Sie mich zur Verzweiflung gebracht.« Er lächelte noch breiter, als er sah, dass ihr das Blut in die Wangen schoss. »Daran werden Sie sich bestimmt noch erinnern. Und nun merken Sie sich ein für alle Mal, dass kein normaler Mann einen so appetitlichen Leckerbissen wie Sie allein gelassen und auf der ungemütlichen Couch geschlafen hätte. Deshalb sollten Sie sich künftig vor Fruchtpunsch in Acht nehmen.«

				»Solange ich lebe, werde ich nie mehr einen Drink anrühren«, schwor Harriet und rieb sich die Augen. »Was ich brauche, ist Tee oder meinetwegen etwas von Ihrem grässlichen Kaffee. Und zwar dringend.«

				Das Klingeln der Türglocke fuhr Harriet durch Mark und Bein, und sie stieß ungewohnte Verwünschungen aus.

				»Ich werde Ihnen Tee aufbrühen«, erbot sich Burt und schmunzelte über ihren Wortschatz. »Schauen Sie nach, wer vor der Tür steht.«

				Erschöpft kam Harriet der Aufforderung nach und öffnete die Tür. Auf der Schwelle stand Sandra. Sie registrierte Harriets aufgelösten Zustand mit einem eiskalten Blick.

				»Treten Sie ruhig näher«, sagte Harriet und schlug die Tür hinter Sandra mit solcher Gewalt ins Schloss, dass ihr Kopf noch heftiger pochte als zuvor.

				»Ich hörte, dass Sie gestern eine beachtliche Show geliefert haben.«

				»Gute Nachrichten verbreiten sich schnell, Miss Mason. Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie an meinem Wohlergehen Anteil nehmen.«

				»Ihr Wohlergehen kümmert mich nicht im Geringsten.« Sie zupfte einen unsichtbaren Fussel von ihrer lindgrünen Kostümjacke. »Aber ich mache mir Sorgen um Burt. Offenbar können Sie es nicht lassen, sich ihm an den Hals zu werfen, und das dulde ich künftig nicht mehr.«

				Das ist zu viel für einen Menschen in meiner Lage, entschied Harriet, und ihr Ärger wuchs. Sie täuschte ein Gähnen vor und schaute Sandra unsagbar gelangweilt an. »Ist das alles?«

				»Ich lasse mir nicht gefallen, dass ein hergelaufenes Geschöpf wie Sie den Ruf des Mannes ruiniert, den ich heiraten werde.«

				Einen Augenblick lang verrauchte Harriets Zorn, und sie fühlte nur noch eine schmerzhafte Kälte. Es strengte sie maßlos an, sich äußerlich zu beherrschen. Ihr Kopf schmerzte. »Herzlichen Glückwunsch für Sie und aufrichtiges Beileid für den bedauernswerten Burt.«

				»Ich werde Sie zugrunde richten«, entgegnete Sandra. »Ich werde veranlassen, dass Sie niemals mehr fotografiert werden.«

				»Hallo, Sandra«, sagte Burt gleichmütig, als er das Zimmer betrat. Inzwischen hatte er sein Hemd fast zugeknöpft.

				Sie wirbelte herum und starrte erst ihn an und dann das Jackett, das er achtlos auf den Rand des Sofas geschleudert hatte. »Was … was … tust du denn hier?«

				»Ist das nicht eindeutig?«, antwortete er, ließ sich auf das Sofa fallen und zog sich die Schuhe an. »Wenn du es nicht wissen wolltest, hättest du mir nicht nachspionieren sollen.«

				Er nutzt mich wieder aus, dachte Harriet verletzt und ärgerlich. Er nutzt mich aus, um sie eifersüchtig zu machen.

				Sandra drehte sich wieder zu ihr um. Sie zitterte vor Erregung. »Sie werden ihn nicht halten. Sie sind nur eine billige Eintagsfliege. Innerhalb einer Woche wird er genug von Ihnen haben. Und dann wird er wieder zu mir zurückkehren.« Sie schäumte vor Wut.

				»Fabelhaft«, erwiderte Harriet. Sie konnte ihr Temperament nicht mehr zügeln. »Sie werden ihn mit offenen Armen empfangen, davon bin ich überzeugt. Ich habe von Ihnen beiden genug. Warum gehen Sie nicht gleich? Jetzt, auf der Stelle?« Mit einer wilden Gebärde zeigte sie auf die Tür. »Hinaus mit Ihnen beiden!«

				»Einen Augenblick mal«, unterbrach Burt und beschäftigte sich mit dem letzten Knopf seines Hemdes.

				»Halten Sie sich da raus«, fuhr Harriet ihn an. Sie wandte sich wieder Sandra zu: »Sie gehen mir auf die Nerven, aber ich bin nicht in der Stimmung, mich mit Ihnen zu streiten. Wenn Sie später wiederkommen wollen, können wir das ja immer noch tun.«

				»Es gibt keinen Grund, mich noch einmal mit Ihnen zu unterhalten.« Sandra warf den Kopf in den Nacken. »Sie sind kein Problem für mich. Denn was könnte Burt mit einem billigen kleinen Flittchen wie Ihnen anfangen?«

				»Flittchen?«, wiederholte Harriet mit einem drohenden Unterton. »Flittchen haben Sie gesagt?« Sie machte ein paar Schritte vorwärts.

				»Beruhigen Sie sich, Harriet.« Burt sprang auf und umfasste ihre Taille. »Seien Sie friedlich.«

				»Sie sind eine kleine Furie. Habe ich nicht recht?«, tobte Sandra.

				»Furie? Ich werde Ihnen zeigen, wer hier die Furie ist.« Harriet versuchte wütend, sich aus Burts Umklammerung zu befreien.

				»Beruhige dich, Sandra«, warnte Burt gelassen, »oder ich lasse sie los.«

				Er hielt Harriet so lange fest, bis ihre Kampfkraft nachließ.

				»Lassen Sie mich los. Ich werde ihr nichts antun«, gab sie schließlich nach. »Schmeißen Sie sie raus.« Sie sah ihn fest an. »Und Sie gehen ebenfalls. Ich habe von Ihnen beiden genug. Ich lasse mich nicht auf diese Weise ausnutzen. Wenn Sie sie unbedingt eifersüchtig machen möchten, dann suchen Sie sich eine andere Frau aus, die Ihnen vor ihren Augen hinterherläuft. Ich möchte, dass Sie verschwinden: aus meinem Leben und aus meinen Gedanken.« Harriet hob ihr Kinn und merkte gar nicht, dass ihre Wangen feucht waren. »Ich möchte Sie beide nie mehr wiedersehen.«

				»Jetzt hören Sie mir mal gut zu.« Burt packte sie bei den Schultern und schüttelte sie.

				»Das werde ich nicht.« Sie entwand sich seinem Griff. »Ich habe keine Lust mehr, Ihnen zuzuhören. Ich habe es satt, es ist vorbei, verstehen Sie mich? Gehen Sie jetzt, nehmen Sie Ihre Freundin mit, und lassen Sie mich beide künftig in Frieden.«

				Burt zog sich sein Jackett über und musterte einen Augenblick lang ihre geröteten Wangen und ihre vor Tränen schimmernden Augen. »Einverstanden, Harriet. Ich bringe Sandra nach Hause. Inzwischen gebe ich Ihnen Gelegenheit, sich zu sammeln. Dann werde ich zurückkommen. Unsere Unterhaltung ist für mich noch nicht beendet.«

				Harriet starrte auf die Tür, die Burt leise hinter sich geschlossen hatte. Ihre Augen waren tränenverschleiert. Meinetwegen kann er zurückkommen. Sie wischte sich die Tränen ab. Aber ich werde nicht da sein, beschloss sie.

				Sie lief in ihr Schlafzimmer, holte ihre Koffer hervor und stopfte wahllos Kleider hinein. Ich habe genug, dachte sie wütend, genug von New York, genug von Sandra Mason, und mehr als genug von Burt Bardoff. Ich fahre nach Hause.

				Kurz entschlossen klopfte sie an Lisas Tür. Lisa öffnete, freundlich wie immer, doch ihr Lächeln verflog, als sie bemerkte, wie verstört Harriet war.

				»Was in aller Welt …«, sagte sie, doch Harriet schnitt ihr gleich das Wort ab.

				»Ich habe keine Zeit, dir zu erklären, was geschehen ist. Aber ich reise ab. Hier ist mein Schlüssel.« Sie ließ ihn in Lisas Hand fallen. »Im Kühlschrank und in den Regalen stehen Lebensmittel. Nimm sie und auch alles andere, was du möchtest. Ich komme nicht mehr wieder.«

				»Aber Harriet, so erkläre mir doch …«

				»Ich werde später entscheiden, was mit der Wohnung und den Möbeln geschehen soll. Sobald wie möglich werde ich dir schreiben und alles erklären.«

				»Aber Harriet«, rief Lisa ihr hinterher, »wohin fährst du denn?«

				»Nach Hause«, antwortete sie, ohne sich noch einmal umzublicken. »Nach Hause, wo ich hingehöre.«

				Harriets Eltern schienen nicht weiter überrascht zu sein, als sie so unvermutet eintraf. Jedenfalls stellten sie keine Fragen und machten auch keine Andeutungen. Sehr bald schon passte Harriet sich an das häusliche Leben auf der Farm an. Eine ruhige sorglose Woche verstrich.

				Während dieser Zeit verbrachte Harriet erholsame Stunden auf der offenen Veranda des Farmhauses. Die Spanne zwischen der Abenddämmerung und dem Zubettgehen war die angenehmste des Tages. Es war die Zeit, die die geschäftigen Stunden des Tages von den grüblerischen der Nacht trennte.

				Die Verandatür quietschte leise und unterbrach die Stille des Abends. Harriet beobachtete den Mond und genoss den Tabakgeruch der Pfeife ihres Vaters, der neben ihr saß.

				»Es ist an der Zeit, dass wir miteinander reden, Harriet«, sagte er und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Warum bist du so plötzlich zurückgekommen?«

				Sie seufzte tief auf und lehnte den Kopf an seine Wange. »Dafür gibt es viele Gründe. Hauptsächlich war ich jedoch müde und erschöpft.«

				»Müde?«

				»Ja, müde von den ewigen Aufnahmen und Posen. Müde, Gefühle aus dem Hut zu ziehen wie ein zweitklassiger Magier, müde von dem Lärm, müde von den Menschenmassen.« Sie zuckte hilflos die Schultern. »Ich bin eben durch und durch müde.«

				»Wir dachten immer, du hättest genau das gefunden, was du dir ersehnt hast.«

				»Ich habe mich geirrt. Das war es nicht, was ich mir wünschte, jedenfalls nicht alles.« Sie stand auf, lehnte sich über die Verandabrüstung und blickte in die Nacht hinaus. »Nun weiß ich nicht mehr, ob ich überhaupt etwas zustande gebracht habe.«

				»Du hast viel erreicht. Du hast hart gearbeitet und dir aus eigener Kraft eine Karriere aufgebaut, auf die du stolz sein kannst. Wir alle sind stolz auf dich.«

				»Ich weiß, dass ich hart für mein Geld gearbeitet habe. Und ich weiß auch, dass ich in meinem Beruf gut war.« Mit einem Schwung setzte sie sich auf die Verandabrüstung. »Als ich euch verließ, wollte ich unbedingt wissen, was ich aus eigener Kraft leisten konnte. Ich wusste genau, was ich wollte, ich kannte meine Ziele. Meine Pläne standen fest. Zuerst kam A, dann B und schließlich das ganze Alphabet. Nun habe ich erreicht, wovon die meisten Frauen träumen, und ich will es nicht mehr. Ich dachte nie, dass es so kommen würde. Ich brauche nur den kleinen Finger auszustrecken und mir zu nehmen, was mir zusteht, aber ich will es wirklich nicht mehr. Ich habe es satt, Gesichter zu schneiden.«

				»Wenn es so ist, musst du wirklich damit aufhören. Doch ich habe den Eindruck, dass es für deine überstürzte Rückkehr noch einen anderen Beweggrund gibt, den du verbirgst. Ist da vielleicht ein Mann mit im Spiel?«

				»Das ist vorbei«, erwiderte Harriet. »Für diese Beziehung hatte ich nicht genügend Verstand und Format.«

				»Harriet, wie kommst du dazu, so etwas zu sagen? Es ist beschämend.«

				»Und doch ist es wahr.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich passe nicht richtig in diese Welt. Er ist reich und kultiviert, ich hingegen vergesse immer wieder, mich von meiner strahlendsten Seite zu zeigen. Ich kann einfach nicht aus meiner Haut heraus. Zwar kann ich von einer Figur in die andere schlüpfen, doch vom Wesen her ändere ich mich nicht.« Sie zuckte mit den Schultern und blickte in die Ferne. »Es war niemals etwas Ernsthaftes zwischen uns. Jedenfalls nicht von seiner Seite.«

				»Dann kann es mit ihm nicht allzu weit her sein«, bemerkte ihr Vater und zog an seiner Pfeife.

				»Vielleicht bist du ein bisschen voreingenommen.« Harriet umarmte ihn zärtlich. »Ich brauche einfach mein Zuhause. Aber jetzt gehe ich schlafen. Morgen haben wir viel zu tun, wenn die ganze Familie kommt.«

				Die Luft war rein und mild, als Harriet am frühen Morgen ihren rehbraunen Wallach bestieg, um auszureiten. Sie fühlte sich beschwingt und gelöst. Der Wind zauste wild an ihrem Haar und wehte es wie einen dichten schwarzen Vorhang aus ihrem Gesicht. Sie kostete den Wind und die Geschwindigkeit aus, vergaß Zeit und Kummer und den nagenden Zweifel an sich selbst. Sie ließ dem Pferd die Zügel schießen und gab sich ganz dem Anblick der riesigen Weizenfelder hin.

				Sie schienen sich bis ans Ende der Welt zu erstrecken: ein grüner Ozean, der sich unter dem unbeschreiblich blauen Himmel kräuselte. Irgendwo zwitscherte vergnügt eine Feldlerche. Harriet seufzte tief zufrieden auf. Sie hob den Kopf und genoss die liebkosenden Strahlen der Sonne auf ihrer Haut, den herben Duft des Landes, das nach dem Winterschlaf zu neuem Leben erwacht war.

				Das war Kansas im Frühling. Harriet freute sich über die natürlichen, lebendigen Farben und die frische Luft. Warum bin ich jemals fortgegangen, dachte sie. Wonach habe ich Ausschau gehalten? Sie schloss die Augen und atmete tief. Ich habe nach Harriet Baxter Ausschau gehalten. Jetzt habe ich sie gefunden und weiß nicht mehr, was ich mit ihr anfangen soll.

				»Was ich am meisten brauche, ist Zeit, Cochise«, erklärte sie ihrem vierbeinigen Kameraden und beugte sich nach vorn, um den kräftigen Hals zu streicheln. »Nur ein bisschen Zeit, um die verstreuten Teile wieder zusammenzufügen.«

				Sie machte kehrt, um nach Hause zu reiten, und spornte das Pferd zu einem leichten, sanften Trab an. Sie war glücklich, über den lockeren Rhythmus und über die frühlingszarte Landschaft. Als die Farm und die Nebengebäude in Sicht waren, bekam Cochise jedoch Stalltrieb und versuchte, gegen die Zügel anzugehen.

				»Einverstanden, du Teufel.« Harriet warf den Kopf zurück und lachte. Mit ihren Absätzen berührte sie die Flanken des Tieres und spornte es zum Galopp an. Das Echo der Hufe auf dem harten Boden hallte in der Luft wider. Harriet stellte sich ganz auf den eifrigen Wallach ein und ließ ihm seinen Willen. Sie setzten schwungvoll über einen alten Holzzaun, berührten wieder den Boden, galoppierten weiter und störten dabei einen friedlichen Vogelschwarm auf.

				Als sie sich dem Haus näherten, kniff Harriet die Augen zusammen, denn sie bemerkte einen Mann, der sich an den Koppelzaun lehnte. Sie zog heftig die Zügel an, und Cochise bäumte sich beleidigt auf.

				»Sei brav.« Sie besänftigte das Pferd, streichelte seinen Hals und murmelte beruhigende Worte, als er empört schnaubte. Sie erkannte den Mann. Selbst ein halber Kontinent hätte nicht ausgereicht, um ihm zu entkommen.

				

			

		

	
		
			
				

				10. KAPITEL

				»Eine Glanzleistung.« Burt reckte sich und schlenderte Harriet und Cochise entgegen.

				»Was tun Sie denn hier?«, fragte Harriet.

				»Ich war gerade auf der Durchreise, und da dachte ich, dass ich Sie einmal besuchen sollte.« Er streichelte die Nüstern des Pferdes.

				Harriet biss die Zähne zusammen und saß ab.

				»Wer hat Ihnen gesagt, wo ich zu finden bin?« Sie blickte zu ihm hoch und wünschte sehnlichst, sie hätte ihre überlegene Position auf dem Rücken des Pferdes beibehalten.

				»Lisa hörte, wie ich an Ihre Tür klopfte. Sie sagte mir, dass Sie heimgefahren seien.« Seine Worte klangen abwesend. Offensichtlich war ihm mehr an der Bekanntschaft mit dem Wallach gelegen als daran, sie aufzuklären. »Ein fabelhaftes Pferd, Harriet.« Er drehte sich zu ihr um und musterte ihr windzerzaustes Haar und die geröteten Wangen. »Sie können gut mit ihm umgehen, scheint mir.«

				»Jetzt muss er sich abkühlen und trocken gerieben werden.« Irgendwie ärgerte es Harriet, dass ihr Pferd die Liebkosung von Burt zu genießen schien. Sie nahm es am Halfter, um es in den Stall zu führen.

				»Hat Ihr Freund einen Namen?« Burt hielt Schritt mit ihr und sah sie von der Seite an.

				»Cochise.« Die Antwort war knapp. Am liebsten hätte sie ihm die Stalltür vor der Nase zugeschlagen, doch er blieb an ihrer Seite.

				»Wissen Sie eigentlich, wie gut seine rehbraune Farbe zu Ihnen passt?« Er lehnte sich lässig an die Stalltür, Harriet kümmerte sich mit wildem Eifer um das Tier.

				»Ein Pferd suche ich mir nicht nach solchen unpraktischen Gesichtspunkten aus.« Sie striegelte weiter das Fell des Tieres und kehrte Burt absichtlich den Rücken zu.

				»Wie lange haben Sie dieses wunderbare Tier schon als Ihr eigenes Reitpferd?«

				Was für eine lächerliche Frage, dachte sie erzürnt. »Ich hatte ihn schon als Fohlen.«

				»Wahrscheinlich passen Sie deswegen so gut zueinander.«

				Burt sah sich im Stall um, während sie sich weiter mit dem Pferd beschäftigte. Dabei gingen ihr Dutzende von Fragen durch den Kopf. Nur fand sie nicht den Mut dazu, sie in Worte zu fassen. Trotzdem ging ihr das Schweigen auf die Nerven. Als sie schließlich das Pferd auf Hochglanz gestriegelt hatte und ihr nichts anderes zu tun übrig blieb, drehte sie sich um und verließ den Stall.

				Burt war sofort an ihrer Seite. »Warum sind Sie auf und davon gerannt?«, fragte er draußen. Die Sonne schien ihnen hell ins Gesicht.

				Ihr Gedanken wirbelten durcheinander. »Ich bin nicht weggelaufen.« Schnell dachte sie sich eine Ausrede aus. »Ich benötigte einige Zeit, um über die Angebote nachzudenken, die mir inzwischen zugegangen sind. An diesem Punkt meiner Karriere darf ich keine falsche Entscheidung treffen.«

				»Das sehe ich ein.«

				Weil Harriet nicht wusste, ob Burt sich tatsächlich über sie lustig machte oder ob sie seinen Unterton nur falsch auslegte, verhielt sie sich abweisend. »Jetzt muss ich arbeiten. Meine Mutter braucht mich in der Küche.«

				Das Schicksal schien sich jedoch gegen sie verschworen zu haben, denn ihre Mutter öffnete die Hintertür und kam ihnen entgegen.

				»Warum zeigst du Burt nicht die Farm, Harriet? Ich werde mit meiner Arbeit schon allein fertig.«

				»Aber die Pasteten müssen doch zubereitet werden.« Harriets Stimme klang flehend.

				Sarah Baxter überhörte den Einwand und tätschelte leicht die Wange ihrer Tochter. »Wir haben noch viel Zeit. Sicher will Burt sich etwas mit der Gegend vertraut machen, ehe wir essen.«

				»Ihre Mutter hat mich freundlicherweise eingeladen, Harriet.« Burt lächelte über ihren erstaunten Gesichtsausdruck, ehe er sich wieder ihrer Mutter zuwandte. »Ich freue mich darauf, Sarah.«

				Harriet war entgeistert, dass sie sich so freundlich beim Vornamen anredeten. Unwirsch drehte sie sich um und murmelte missvergnügt: »Also gut, kommen Sie mit.« Nach einer Weile blieb sie stehen. »Was wollen Sie zuerst sehen?«, fragte sie süß-säuerlich. »Den Hühnerhof oder den Schweinestall?«

				»Das überlasse ich ganz Ihnen«, antwortete Burt großzügig und fiel ebenfalls in ihren sarkastischen Tonfall mit ein.

				Stirnrunzelnd machte sie mit ihm die Runde.

				Sie glaubte, er würde sich langweilen, aber das Gegenteil war der Fall. Burt interessierte sich außerordentlich für die Farmarbeit, den Gemüsegarten ihrer Mutter und den gewaltigen Maschinenpark ihres Vaters.

				Plötzlich blieb er stehen, legte eine Hand auf ihre Schulter und blickte auf die Weizenfelder. »Jetzt verstehe ich, was Sie meinten, Harriet«, sagte er schließlich leise. »Sie sind überwältigend. Ein grüner Ozean.«

				Harriet antwortete nicht.

				Sie wollte ihn abschütteln, doch er ergriff ihre Hand, ehe sie protestieren konnte.

				»Haben Sie jemals einen Wirbelsturm miterlebt?«

				»Aber natürlich. Schließlich habe ich zwanzig Jahre lang in Kansas verbracht«, entgegnete Harriet kurz angebunden.

				»Das muss ein Naturereignis sein, das man nicht so schnell vergisst.«

				»Allerdings«, stimmte sie zu. »Ich war sieben Jahre alt, als so ein Sturm angekündigt wurde. Daran erinnere ich mich noch wie heute. Alle Menschen waren sehr aufgeregt. Sie brachten die Tiere in Sicherheit und bereiteten sich auf die Katastrophe vor. Ich stand etwa an dieser Stelle.«

				Sie blieb stehen und blickte gedankenverloren in die Ferne. »Ich beobachtete, wie dieser gewaltige schwarze Trichter immer näher kam. Alles war unglaublich still. Die Luft senkte sich wie ein Bleigewicht herab. Ich war fasziniert. Mein Vater hob mich auf seine Schulter und schleppte mich in den Sturmkeller. Es war ruhig, als wäre die Welt untergegangen, doch dann plötzlich donnerte der Sturm wie hundert Flugzeuge über unsere Köpfe.«

				Burt lächelte sie an, und ihr Herz zog sich, wie so oft schon, zusammen. »Harriet.« Er hob, ehe sie es sich versah, ihre Hand an seine Lippen. »Sie sind einfach hinreißend.«

				Sie ging weiter und steckte ihre Hände absichtlich in die Taschen. Schweigend umrundeten sie das Farmhaus, während sie all ihren Mut zusammennahm, um ihn zu fragen, warum er eigentlich gekommen war.

				»Haben Sie geschäftlich in Kansas zu tun?«

				»So könnte man es auch ausdrücken.« Seine Antwort war wenig aufschlussreich, und sie versuchte, auf seinen gleichmütigen Tonfall einzugehen.

				»Warum haben Sie nicht einen Ihrer Untergebenen mit dieser Mission betraut?«

				»Es gibt bestimmte Angelegenheiten, die ich lieber selbst erledige«, spöttelte er. Offensichtlich wollte er sie ärgern. Harriet zuckte die Schultern, als wäre ihr die Unterhaltung gleichgültig.

				Harriets Eltern schien Burt sehr zu gefallen. Harriet fand es erstaunlich, wie mühelos Burt sich der für ihn neuen Umgebung anpasste. Er saß neben ihrem Vater, sprach ihn mit dem Vornamen an und plauderte mit ihm wie mit einem lange vermissten Freund. Die zahlreichen Familienmitglieder hätten jeden anderen Menschen an seiner Stelle eingeschüchtert. Aber Burt beherrschte die Situation meisterhaft. Im Verlauf einer halben Stunde hatte er Harriets Schwägerinnen den Kopf verdreht. Ihre beiden Brüder erwiesen ihm allen Respekt, und ihre jüngere Schwester himmelte ihn an. Harriet zog sich in die Küche zurück, um nach den Pasteten zu sehen.

				Wenige Minuten später hörte sie seine Stimme: »Die häusliche Tugendhaftigkeit in Person.«

				Sie wirbelte herum. Burt stand an der Tür.

				»Sie haben Mehl auf Ihrer Nase.« Er wischte es mit dem Finger weg. Sie zuckte zusammen und nahm wieder ihre Arbeit mit dem Nudelholz auf. »Pasteten, wie ich sehe. Was für eine Sorte?« Er lehnte sich an den Küchentisch, als richtete er sich auf eine gemütliche Unterhaltung ein.

				»Zitronenpasteten«, erwiderte sie knapp, um ihn möglichst zu entmutigen.

				»Fantastisch. Ich bin ganz verrückt nach Zitronenpasteten, weil sie herb und trotzdem süß sind.« Er machte eine Pause und sah sie herausfordernd an. »So wie Sie.« Harriet warf ihm einen vernichtenden Blick zu, der ihn völlig unbeeindruckt ließ. »Sie scheinen eine Menge davon zu verstehen«, bemerkte er, als sie einen zweiten Teigboden ausrollte.

				»Ich bin lieber allein, wenn ich arbeite.«

				»Und was ist mit der berühmten ländlichen Gastfreundschaft, von der ich so viel gehört habe?«

				»Sie haben sich selbst zum Essen eingeladen, stimmt das etwa nicht?« Sie bearbeitete den Teig mit dem Nudelholz so heftig, als sei er an allem schuld. »Warum sind Sie überhaupt hierhergekommen? Wollen Sie sich davon überzeugen, wie es auf einer schäbigen kleinen Farm zugeht? Wollen Sie sich über meine Familie lustig machen und Sandra einen Grund geben, sich zu amüsieren, wenn Sie wieder zu Hause sind? Ist es das, was Sie vorhaben?«

				»Reden Sie keinen Unsinn.« Burt ging um den Küchentisch und packte sie bei den Schultern. »Halten Sie selbst von Ihrer Familie so wenig, dass Sie in diesem Ton von ihr sprechen?« Ihr ärgerlicher Gesichtsausdruck verschwand, so erstaunt war sie. Er ließ sie wieder los. »Diese Farm beeindruckt mich sehr, und Ihre Familie ist so herzlich und aufrichtig. Ich habe mich schon halb in Ihre Mutter verliebt.«

				»Es tut mir leid«, sagte Harriet beschämt und begab sich wieder an die Arbeit. »Es war dumm von mir, das zu sagen.«

				Er steckte die Hände in die Taschen seiner eng anliegenden Jeans und schlenderte zur Tür, die in den Hof führte. »Ich glaube, draußen spielen sie Baseball.«

				Die Tür fiel hinter ihm zu. Harriet schaute aus dem Fenster. Jemand warf Burt einen Handschuh zu, und die Familienmitglieder begrüßten ihn begeistert. Der Wind wehte ihr Geschrei und Gelächter bis in die Küche. Harriet wandte sich wieder vom Fenster ab und ihrer Arbeit zu.

				Ihre Mutter kam ihr zu Hilfe und schwatzte fröhlich. Harriet hörte kaum hin. Der Lärm der Baseballspieler störte sie.

				»Ruf sie herein, damit sie dir beim Abwaschen helfen«, unterbrach Sarah ihren Gedankenflug. Automatisch ging Harriet zur Tür, öffnete sie und pfiff durchdringend. Erschrocken ließ sie die Finger sinken und verwünschte sich, weil sie sich wieder einmal vor Burt lächerlich gemacht hatte. Sie warf die Tür zu und lief unwillig in die Küche zurück.

				Beim Essen saß Harriet neben Burt. Sie achtete nicht auf die Sturmwarnung ihres Magens, sondern widmete sich voll und ganz der turbulenten Tafelrunde. Er und ihre Familie durften nicht merken, wie unbehaglich ihr zumute war.

				Als die Familie es sich anschließend im Wohnzimmer bequem machte, sah Harriet, dass Burt sich ausgiebig mit ihrem Vater unterhielt. Sie selbst spielte mit ihrem Neffen auf dem Fußboden mit kleinen Lastwagen. Sein kleiner Bruder krabbelte zu Burt hinüber und kletterte auf seinen Schoß. Harriet beobachtete unter gesenkten Augenlidern, dass er ihn gutwillig auf seinem Knie hopsen ließ.

				»Lebst du zusammen mit Tante Harriet in New York?«, fragte das Kind plötzlich. Harriet fiel vor Schreck ein Spielzeugauto aus der Hand.

				»Nicht ganz.« Burt lächelte, weil er sah, dass Harriet errötete. »Aber ich lebe in New York.«

				»Tante Harriet wird mit mir auf die Spitze des Empire State Buildings fahren«, verkündete er stolz. »Ich werde aus tausend Meter Höhe hinunterspucken. Du kannst ja mit uns kommen«, lud er ihn mit kindlicher Großmut ein.

				»Ich wüsste nicht, was ich lieber täte.« Burts schmale Finger strichen über das dunkle Haar des Jungen. »Du musst mir nur Bescheid sagen, wann es losgehen soll.«

				»Wenn es windig ist, können wir nicht rauf«, erklärte der Knirps und blickte mit der Weisheit seiner sechs Jahre in Burts graue Augen. »Tante Harriet sagt immer, dass man sich das Gesicht nass macht, wenn man gegen den Wind spuckt.«

				Alle lachten. Harriet stand auf, nahm sich den Jungen unter den Arm und marschierte mit ihm in die Küche. »Ich glaube, es ist noch ein Stück Pastete übrig. Das wird dir den Mund stopfen.«

				Es war schon dämmrig, als Harriets Brüder und ihre Familien Abschied nahmen. Die Sonne schickte noch einige rosige Strahlen über den Horizont. Eine Zeit lang blieb Harriet allein auf der Veranda und beobachtete das Zwielicht, das allmählich in Dunkelheit überging. Die ersten Sterne funkelten, Grillen zirpten in der Stille.

				Als sie ins Haus zurückging, wirkte es wie ausgestorben. Nur das stetige Ticken einer alten Standuhr unterbrach die Stille. Harriet kauerte sich in einen Sessel und sah Burt und ihrem Vater beim Schachspiel zu. Gegen ihren Willen blickte sie fasziniert auf die schlanken Finger, die elegant die geschnitzten Figuren verschoben.

				»Schachmatt«, rief Burt, und Harriet fuhr auf, so sehr war sie in das Spiel versunken gewesen.

				Tom Baxter sah das Schachbrett einen Augenblick lang stirnrunzelnd an, dann strich er sich über das Kinn. »Traurig, aber wahr.« Er lachte Burt zu und zündete seine Pfeife an. »Sie spielen hervorragend, mein Junge. Das weiß ich zu schätzen.«

				»Ganz meinerseits.« Burt lehnte sich in seinem Stuhl zurück und griff nach einer Zigarette. »Ich hoffe, dass wir öfter mal Gelegenheit haben, miteinander zu spielen. Das müsste sich eigentlich einrichten lassen, weil ich beabsichtige, Ihre Tochter zu heiraten.«

				Das war offenbar eine feststehende Tatsache. Als Burts Worte in ihr Bewusstsein drangen, öffnete sie den Mund, konnte aber nichts sagen.

				»Sie sind das Oberhaupt der Familie«, fuhr Burt fort, ohne Harriet auch nur anzublicken. »Ich kann Ihnen versichern, dass Harriet keine finanziellen Sorgen zu befürchten hat. Ob sie ihre Karriere weiter verfolgen wird, ist natürlich ihre persönliche Angelegenheit. Aber sie braucht nur zu arbeiten, wenn es ihr Spaß macht.«

				Tom paffte Rauchwölkchen aus seiner Pfeife und nickte.

				»Ich habe mir das sehr gut überlegt«, fuhr Burt fort und stieß langsam den Rauch aus. »Jeder Mann erreicht einmal ein Alter, wo er sich nach einer Ehefrau und Kindern sehnt.« Seine Stimme klang tief und ernst, und Tom erwiderte den freundlichen Blick der grauen Augen. »Harriet ist die geeignete Frau für meine Pläne. Sie ist zweifellos sehr begehrenswert, und welcher Mann fühlt sich nicht von einer so schönen Frau angezogen? Sie ist bemerkenswert intelligent und widerstandsfähig und mag offensichtlich Kinder sehr gern. Allerdings ist sie ein bisschen zu mager«, fügte Burt bedauernd hinzu.

				Tom hatte bei der Aufzählung der Tugenden seiner Tochter zustimmend genickt und sah Burt jetzt wie um Entschuldigung bittend an.

				»Es ist uns nie gelungen, sie richtig aufzupäppeln. Sie müsste wirklich mehr essen.«

				»Außerdem hat sie ein überschäumendes Temperament«, stellte Burt fest und wägte das Für und Wider ab. »Aber«, schloss er mit einer nachlässigen Handbewegung, »ich schätze lebhafte Frauen.«

				Harriet sprang auf und versuchte vergebens, einen zusammenhängenden Satz zu formulieren. »Was fällt Ihnen ein?«, brachte sie schließlich über die Lippen. »Wie kommen Sie dazu, über mich zu verhandeln, als sei ich eine Zuchtstute? Und du«, rügte sie ihren Vater, »du scheinst dein leibliches Fleisch und Blut verpfänden zu wollen. Mein eigener Vater.«

				»Das ist einer ihrer typischen Temperamentausbrüche«, stellte Burt fest, und Tom nickte weise.

				»Sie sind ein anmaßender, eingebildeter …«

				»Seien Sie vorsichtig, Harriet«, beschwichtigte Burt sie, drückte seine Zigarette aus und hob die Augenbrauen. »Verbrennen Sie sich nicht wieder den Mund.«

				»Wenn Sie auch nur eine Sekunde glauben, dass ich Sie heiraten werde, haben Sie sich geirrt. Ich möchte Sie nicht einmal auf einem Präsentierteller serviert bekommen. Lassen Sie mich in Ruhe und fahren Sie zurück nach New York und veröffentlichen Sie Ihre Zeitschriften«, fauchte sie und stürzte vollkommen kopflos aus dem Haus.

				Als die draußen war, wandte Burt sich an Sarah. »Ich nehme an, dass Harriet hier zu Hause ihre Hochzeit feiern will. Alle ihre engeren Freunde aus New York könnten mit dem Flugzeug kommen. Aber da Harriets Angehörige hier leben, sollte ich vielleicht besser Ihnen die Vorbereitungen überlassen.«

				»In Ordnung, Burt. Haben Sie schon einen bestimmten Termin im Auge?«

				»Nächstes Wochenende.«

				Sarah war etwas erschrocken, als sie an die bevorstehende Arbeit dachte, doch dann beugte sie sich wieder ruhig über ihr Strickzeug. »Überlassen Sie alles mir.«

				Burt stand auf und sah Tom vergnügt an. »Jetzt hat sie sich wohl ein bisschen abgekühlt. Ich werde sie suchen gehen.«

				»Sehen Sie im Pferdestall nach«, riet Tom und stopfte seine Pfeife. »Dorthin verzieht sie sich immer, wenn ihr eine Laus über die Leber läuft.« Burt nickte und schlenderte aus dem Haus.

				»Sieh einmal an, Sarah.« Schmunzelnd zog Tom an seiner Pfeife. »Es scheint, als hätte Harriet den Richtigen gefunden.«

				Der Stall war matt erleuchtet, und Harriet lief erregt von einer dämmrigen Ecke zur anderen. Sie war erzürnt über Burt und ihren Vater. Die beiden steckten unter einer Decke, ausgerechnet. Es hätte nur noch gefehlt, dass sie ihre Zähne auf Form, Farbe und Schönheit untersucht wurden.

				Knarrend öffnete sich die Stalltür, und Harriet drehte sich hastig um. Es war Burt.

				»Hallo, Harriet. Sind Sie in der Verfassung, meine Heiratspläne mit mir durchzusprechen?«

				»Ich werde niemals in der Verfassung sein, mich mit Ihnen zu unterhalten.« Ihre ärgerliche Stimme hallte von den Wänden des ausgedehnten Gebäudes wider.

				Unbeirrt lächelte Burt ihr ins rebellische Gesicht. Seine Gelassenheit reizte sie noch mehr, und sie lief empört hin und her. »Ich werde Sie nie heiraten, nie im Leben. Eher würde ich einen dreiköpfigen Zwerg mit Warzen zum Mann nehmen.«

				»Trotzdem werden Sie mich heiraten, Harriet«, entgegnete er mit lässigem Selbstvertrauen. »Selbst wenn ich Sie stampfend und schreiend zum Traualtar zerren muss, werden Sie mich heiraten.«

				»Ich sagte bereits, dass ich es nicht tun werde.« Sie blieb vor ihm stehen. »Sie können mich nicht zwingen.«

				Er packte ihre Arme und sah sie herausfordernd an. »Ach, wirklich nicht?«

				Er zog sie an sich und küsste sie.

				»Lassen Sie mich los«, zischte sie und wich zurück. »Lassen Sie sofort meine Arme los.«

				»Wie Sie wollen.« Zuvorkommend gab er sie frei und versetzte ihr einen leichten Stoß. Sie fiel rückwärts in einen Heuhaufen.

				»Sie sind ein Tyrann«, fauchte sie ihn an und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, doch Burt drückte sie in das süß duftende Heu zurück.

				»Ich habe nur getan, was Sie mir gesagt haben«, spöttelte er. »Im Übrigen haben Sie mir in liegender Pose immer am besten gefallen.« Sie stieß nach ihm und drehte ihr Gesicht weg, als sein Mund näher kam. Er begnügte sich mit der zarten Haut ihres Halses.

				»Das können Sie mir nicht antun.« Ihre Widerstandskraft ließ nach, als seine Lippen immer neue Gefilde entdeckten.

				»Doch, das kann ich«, murmelte er, und fand endlich ihren Mund. Sein inbrünstiger Kuss betäubte ihre Sinne, ihre Lippen wurden nachgiebiger und öffneten sich, und sie legte die Arme um seinen Hals. Er ließ sie wieder frei und küsste sie auf die Nasenspitze.

				»Sie Schuft«, flüsterte Harriet und zog ihn fest an sich, bis ihre Lippen sich wieder vereinigten.

				»Sind Sie jetzt bereit, mich zu heiraten?« Burt lächelte auf sie hinunter und strich ihr eine Locke aus der Stirn.

				»Ich kann nicht denken«, murmelte sie und schloss die Augen. »Ich kann nie denken, wenn Sie mich küssen.«

				»Sie sollen ja auch gar nicht denken.« Er öffnete langsam die Knöpfe ihrer Bluse. »Ich möchte nur, dass Sie es mir sagen.« Seine Hand streichelte zärtlich ihre Brust. »Sagen Sie es endlich, Harriet«, befahl er. Sein Mund streifte ihren Hals und berührte ihre empfindsame Haut. »Los, Harriet. Dann werde ich Ihnen Zeit lassen, darüber nachzudenken.«

				»Meinetwegen«, seufzte sie. »Sie haben gewonnen, ich werde Sie heiraten.«

				»Gut«, sagte er einfach und küsste sie noch einmal sanft.

				Harriet kämpfte gegen den Nebel an, der ihre Sinne einhüllte, und versuchte, sich von Burt zu befreien. »Ihre Methoden sind unfair.«

				»In der Liebe wie im Krieg ist alles erlaubt, mein Liebling.« Burts Augen wurden ernst, als er auf sie niederblickte. »Ich liebe dich, Harriet. Du hast mich völlig gefangen genommen. Ich komme nicht mehr los von dir. Ich liebe jeden verrückten, bezaubernden Zentimeter an dir.« Er küsste sie leidenschaftlich, und sie verlor fast die Besinnung.

				»O Burt.« Ungestüm küsste sie sein Gesicht. »Ich liebe dich so sehr. Ich liebe dich so sehr, dass ich es kaum ertragen kann. Die ganze Zeit dachte ich … Als Sandra mir sagte, dass du damals in den Bergen die Nacht mit ihr verbracht hättest, da …«

				»Einen Augenblick mal.« Burt entzog sich ihren sehnsüchtigen Küssen und umfasste ihr Gesicht mit den Händen. »Ich möchte, dass du mir zuhörst. Zunächst einmal war meine Beziehung zu Sandra längst beendet, ehe ich dir begegnete. Aber sie fand sich nicht damit ab.« Er lächelte und küsste sie sanft. »Und dann habe ich an keine andere Frau mehr denken können, nachdem ich dich kennengelernt hatte. Im Übrigen war ich schon vorher halb in dich verliebt.«

				»Wieso denn das?«

				»Ich sah Bilder von dir, und dein Gesicht verfolgte mich.«

				»Niemals habe ich geglaubt, dass du es ernst meinen könntest mit mir.« Ihre Finger zerzausten sein Haar.

				»Zuerst dachte ich auch, dass ich dich nur körperlich begehre. Ich wollte dich unbedingt besitzen, wie nie eine Frau zuvor. Erinnerst du dich an die Nacht in deinem Apartment, als ich herausfand, dass du noch unschuldig warst? Diese Tatsache hat mich ziemlich mitgenommen.« Er schüttelte den Kopf, als wunderte er sich immer noch darüber, und vergrub sein Gesicht in ihrem vollen Haar. »Es hat nicht lange gedauert, bis ich feststellte, dass ich viel mehr für dich empfand als nur körperliches Verlangen.«

				»Aber das hast du streng geheim gehalten.«

				»Du schienst dich vor jeder Beziehung zu fürchten. Jedes Mal, wenn ich dir zu nahe trat, schrecktest du zurück. Und ich wollte dir keine Angst einjagen. Du brauchtest Zeit. Ich versuchte, sie dir zu gewähren. Das Leben ohne dich in New York war verteufelt schwierig.« Er zeichnete ihre Wangen mit dem Finger nach. »Aber an jenem Tag in meiner Hütte hätte ich beinahe die Selbstbeherrschung verloren. Wären Larry und June nicht dazwischengekommen, hätten die Dinge eine andere Wendung genommen. Als du mich beschimpftest, dass du es satthättest, getätschelt zu werden, hätte ich dich fast …«

				»Burt, es tut mir leid. So hatte ich es nicht gemeint. Ich dachte …«

				»Jetzt weiß ich, was du dachtest«, unterbrach er. »Nur damals wusste ich es eben nicht. Ich wusste ja nicht einmal, was Sandra dir gesagt hatte. Schließlich nahm ich an, dass du nur deine Karriere im Auge hättest, dass in deinem Leben kein Platz sei für einen anderen Menschen. Als wir uns zum letzten Mal in meinem Büro trafen, hast du mir so kühl und abweisend von deinen Angeboten berichtet, dass ich beinahe die Beherrschung verloren hätte.«

				»Das waren doch alles nur Märchen«, flüsterte sie. »Ich wollte diese Angebote nicht, ich wollte nur dich.«

				»Als June mir schließlich von der Szene erzählte, die sich zwischen dir und Sandra in der Hütte abgespielt hat, und ich mir deine Reaktion vor Augen hielt, begann ich, mir die Einzelheiten zusammenzureimen. Deshalb bin ich auch zu Buds Party gekommen, um mich nach deinem Wohlbefinden zu erkundigen.« Er warf den Kopf in den Nacken und lächelte breit. »Ich beabsichtigte, mich ernsthaft mit dir zu unterhalten, aber du warst nicht in der Verfassung, dir eine Liebeserklärung anzuhören, als ich dich dort aufspürte. Ich weiß jetzt nicht mehr, wie ich es überhaupt fertigbrachte, mich in jener Nacht nicht zu dir ins Bett zu legen, denn du warst so weich und wunderschön … Du hast mich fast um den Verstand gebracht.«

				Burt senkte den Kopf und küsste sie. Bei der Berührung ihrer Lippen geriet seine Selbstkontrolle wieder in Gefahr. Er streichelte sie sehnsüchtig, und sie drängte sich an ihn und ließ sich von seiner Begierde hinreißen.

				»Um alles in der Welt, Harriet, wir können es nicht mehr viel länger aushalten.« Er ließ sie los und legte sich auf den Rücken. Doch Harriet gab ihn nicht frei und küsste ihn wieder. Er schob sie entschlossen zur Seite und holte tief Luft. »Ich glaube nicht, dass es dein Vater gut fände, wenn ich dich im Heu verführen würde.«

				Er legte sie sanft auf den Rücken, umarmte sie und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Kansas kann ich dir nicht bieten, Harriet«, sagte er ruhig. Sie wandte den Kopf und sah ihn an. »Wir können hier nicht gemeinsam leben, jedenfalls jetzt noch nicht. Ich habe Verpflichtungen in New York, die ich von hier aus nicht wahrnehmen kann.«

				»O Burt.« Weiter kam sie nicht, denn er zog sie näher an sich heran.

				»Außerhalb von New York City, am Hudson River oder in Connecticut, gibt es viele Orte, von wo aus man leicht in die Stadt pendeln kann. Du bekommst ein Haus auf dem Land, wenn dir der Sinn danach steht. Einen Garten, Pferde, Hühner und ein halbes Dutzend Kinder. Wir fahren nach Kansas, so oft wir können, und außerdem gibt es ja auch noch die Hütte in den Bergen, wo wir lange Wochenenden ganz allein verbringen werden.«

				Er sah sie besorgt an, weil ihr Tränen über die Wangen liefen. »Harriet, du brauchst doch nicht zu weinen. Ich möchte nicht, dass du unglücklich bist. Ich weiß doch ganz genau, dass dies hier deine Heimat ist.« Er wischte ihr die Tränen ab.

				»O Burt, ich liebe dich.« Sie streichelte sein Gesicht. »Ich bin nicht unglücklich. Ich bin überglücklich, dass du dich so sehr um mich sorgst. Weißt du nicht, dass es mir völlig gleichgültig ist, wo wir miteinander leben werden? An jedem Ort der Welt würde ich mich mit dir zu Hause fühlen.«

				Burt richtete sich auf und sah sie fragend an. »Bist du davon überzeugt, mein Liebling?«

				Harriet lächelte und gab ihm die Antwort mit einem langen Kuss.

				– ENDE –
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